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				Die Namenlose

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß. Doch seine Fahrt mit der Lumenia kommt zu einem jähen Ende. Auf wundersame Weise vor dem Ertrinken errettet, sitzen Mythor und seine Gefährten, sowie eine von Burras Amazonen, nun in der versunkenen Welt nahe dem Nassen Grab fest. Sie müssen sich einer dunklen Macht stellen, gegen die jeder Kampf aussichtslos erscheint. Diese Macht - das ist DIE NAMENLOSE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor - Der Sohn des Kometen im Reich der Meermutter.

				Scida, Kalisse und Gerrek - Mythors Gefährten.

				Burra - Zaems Amazone handelt befehlswidrig.

				Zaem - Die Zaubermutter in Gefangenschaft.

				Die Namenlose - Zaems schlimmste Feindin.

				Learges - Ein Okeazar opfert sich.

			

		

	
		
			
				1.

				Der Raum maß höchstens fünf Schritte im Viereck. Den Boden zierte ein kunstvoll gearbeitetes Mosaik, dessen Farben im Laufe der Zeit verblaßt waren. Aber noch strahlten die Darstellungen etwas von ihrer einstigen Schönheit aus. Viele kleine Bilder ergänzten sich zu einem Ganzen; sie zeigten sonnenüberflutete Inseln inmitten strahlend blauer See und ließen Ansiedlungen erkennen, die sich trutzig an den Küsten erhoben. Große Schiffe lagen in den Häfen, und über allem dominierte das Antlitz einer Frau, als hielte sie Wache über dieses Land.

				Der Blick ihrer steinernen Augen war dazu angetan, jeden Betrachter schaudern zu lassen. Allerdings lag nichts Böses in ihnen, nur ein Ausdruck erhabener Größe.

				»Das Reich Singara«, sagte Scida mit leiser Stimme.

				Kalisse zuckte mit den Schultern. Während sie langsam weiterging, schien das Mosaik sich zu verändern.

				»Wer ist sie, die den Schein einer Zaubermutter trägt?« fragte Kalisse.

				Niemand konnte ihr Auskunft geben. Und Sosona, die es vielleicht vermocht hätte, schwieg.

				Die Frauen, die in diesem Raum gefangen waren, redeten nicht, sondern stierten stumpfsinnig vor sich hin. Schmutz bedeckte zum größten Teil ihre bleiche Haut.

				»Nennt mir wenigstens eure Namen, damit ich weiß, mit wem ich rede.« Kalisse trat vor die beiden hin und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. Ein scheuer Blick streifte sie, während gleichzeitig ein Funke von Hoffnung in diesen tief in den Höhlen liegenden Augen aufglomm.

				»Ich bin Gerta…«, fahrig fuhr jene sich durch ihre verfilzten schwarzen Haare, »…und sie heißt Omera.« Die andere, rotblond, mit im Nacken zu einem Nest geflochtenen Zöpfen, sah nicht einmal auf. »Sie hat mit dem Leben abgeschlossen, seit ihr Bruder bei einem Fluchtversuch ums Leben kam«, erzählte Gerta weiter.

				»Wie lange ist das her?«

				»Fünf, sechs Tage…«

				»Ihr wart mehrere?«

				»Zehn«, nickte sie heftig. »Aber oft kamen die Tritonen und holten einen von uns, bis wir versuchten, zu fliehen… Seither haben wir kaum noch zu essen, und die Fischmenschen kümmern sich nicht mehr um uns.«

				»Wo sind wir?« fragte Kalisse weiter.

				»Auf dem Grund des Meeres«, sagte Gerta und erhob sich mühsam. »In Ptaath?«

				»Selbstverständlich. Wo sonst?«

				»Eine Flucht ist nur dann sinnvoll, wenn man mindestens einen Ort kennt, an dem man sich verbergen kann«, warf Gorma ein. 

				»Gibt es den?«

				Je länger sie redete, desto mehr schien Gerta zu sich selbst zurückzufinden. Langsam wich der fiebrige Glanz aus ihren Augen, auch bekamen ihre Wangen wieder Farbe. »Überall in Ptaath gibt es Luftblasen, viele der alten Gebäude dienen auf diese Weise als Kerker.

				Kennt ihr die Wasserspinnen, die trichterförmige Netze an der Oberfläche spannen und sie hinter sich her ziehen, wenn sie nach Beute tauchen? Die Fäden sind dicht genug, um die benötigte Atemluft nicht entweichen zu lassen. Das Opfer wird dann in dieser Blase ausgesaugt. Ähnlich machen es die Tritonen, sie sind Bestien.«

				»Woher weißt du…?«

				»Einer dieser Fischmenschen hat vieles erzählt. Er war es auch, der uns zur Flucht überredete. Aber ich glaube, er wollte uns nur leiden sehen. Ich wünsche allen die Pest an den Hals, umkommen sollen sie samt ihrer Göttin.« Gerta unterbrach ihren Redefluß, als Sosona, Aufmerksamkeit heischend, beide Arme hob.

				»Wer war dieser Tritone?« wollte die Hexe wissen.

				»Lear, glaube ich.«

				»Learges?«

				»Ja, so hieß er wohl.«

				»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst«, brauste Gorma auf. »Aber brauchst du einen besseren Beweis, um zu erkennen, daß der Okeazar ein Verräter ist? Auch uns hätte er beinahe in den Tod geführt.«

				»Learges Gesinnung ist über jeden Zweifel erhaben«, erwiderte die Hexe.

				»Wie willst du das wissen?«

				»Vergiß nicht, wer ich bin, Amazone«, kam es scharf zurück.

				Gorma schlug mit der Faust auf den Knauf ihres Seelenschwertes.

				»Ich denke, deine Fähigkeiten haben gelitten…«

				»Keineswegs in dem Ausmaß, daß mein Kopf leer wäre wie der einer vorlauten Kriegerin.« Sosona wandte sich einfach ab und ließ Gorma stehen. Der Amazone war anzusehen, daß es in ihr kochte. Gleichzeitig erkannte sie, daß sie nahe daran war, den Zorn der Hexe auf sich zu ziehen.

				»Es liegt mir fern, die Beraterin Burras zu maßregeln«, sagte sie deshalb. »Ich versuche nur, die Gefahr aufzuzeigen, der wir ausgesetzt sind.«

				»Nimm dich der Tritonen an, sollten sie wieder angreifen - mehr verlange ich nicht von dir.«

				»Ihr seid keine Gefangenen«, stellte Gerta unvermittelt fest.

				»Bisher vermochten wir uns unserer Haut zu wehren.«

				»Nehmt Omera und mich mit euch.«

				»Kennst du einen Weg?« fragte Sosona.

				»Es gibt eine Straße, die aus südlicher Richtung zum Mittelpunkt von Ptaath führt. Mehrere Abschnitte, die vor langer Zeit durch den Fels gegraben wurden, sind angeblich noch gut erhalten und mit Luft gefüllt. Dort, sagte Learges, sollten wir auf ihn warten.«

				»Was hält uns dann noch?« platzte Kalisse heraus. Sosona hingegen warnte davor, die Dinge zu übereilen.

				»Vorerst sind wir hier sicher«, gab die Hexe zu verstehen. »Weshalb also nicht zuerst neue Kräfte sammeln?« Und an Gerta gewandt, fuhr sie fort: »Wie weit ist es bis zu jener Straße?«

				»Fünfzig Schritte, vielleicht auch sechzig.«

				»Liegen Hindernisse dazwischen?«

				»Nein«, machte Gerta erstaunt. »Ich glaube nicht. Zumindest hat der Tritone nichts davon erwähnt.«

				»Für ihn ist es ein leichtes, diese Entfernung zu überwinden.« Sosona zeigte sich besorgt. »Aber wir besitzen keine Kiemen, sondern sind gezwungen, den Atem anzuhalten. Schon der kleinste Zwischenfall kann uns das Leben kosten.«

				»Haben wir überhaupt eine Wahl?« wollte Gorma wissen. »Ich bin dafür, das Risiko einzugehen, denn hier werden wir niemals erfahren, welches Schicksal die Zaubermutter und Burra ereilt hat.«

				*

				Der Übergang vom Tag zur Nacht vollzog sich beinahe unmerklich. Das Licht der Sonne drang nicht bis auf den Meeresboden vor, und so herrschte schon in einer Tiefe von dreißig Schritt ein gleichbleibend fahler Dämmer, der zwar erkennen ließ, was in weitem Umkreis geschah, der aber zu schwach war, um Schatten zu zeichnen.

				Sosona hatte ihren Willen durchgesetzt und den Amazonen eine Ruhepause aufgezwungen. Sogar Gorma war innerhalb kürzester Zeit in Schlaf verfallen.

				Lediglich die Hexe selbst hielt Wache. In kauernder Haltung, vornübergesunken und die Augen geschlossen, lauschte sie den vielfältigen Geräuschen, die von überall her auf sie eindrangen.

				Ein Hauch von Gefahr war spürbar. Noch lauerte jene fremde, unheimliche Macht im Hintergrund. Die Drohung, die von ihr ausging, schien mittlerweile stärker geworden.

				Sosona war erschöpft, ihr Körper benötigte dringend eine Zeit der Ruhe, die sie aber nicht fand. Immer wieder schreckte sie hoch, weil sie meinte, eine ferne Stimme vernommen zu haben, die nach ihr rief.

				Aber sooft sie sich darauf konzentrierte, stießen ihre Sinne ins Nichts.

				Irgendwo in den steinernen Wänden knisterte es. Eine mehrere Ellen messende Ranke tastete langsam über den Boden.

				»Sosona…«, murmelten die Steine.

				»Sosona…«, flüsterte das Meer, draußen, vor den Fensteröffnungen. »Komm…«

				Die Hexe verspürte ein seltsames Prickeln. Vom Mittelfinger der linken Hand ausgehend, erstreckte es sich schnell über den Unterarm und zog sich bis in die Schläfen hinauf. Sosona blinzelte. Zweimal mußte sie hinsehen, um die Veränderung zu erkennen, die mit dem betreffenden Ring vor sich ging. Der Kristall leuchtete in allen Farben des Lichts.

				»Zaem?« hauchte die Hexe. »Wo bist du?«

				Aber der winzige Regenbogen war nicht von Bestand. Schwärze erstickte das Funkeln und nahm dem Stein jeglichen Glanz. Es war dieselbe Finsternis, die in Sosonas Gedanken nagte, die den Keim des Zweifels in ihr nährte und zur Umkehr riet, solange noch Zeit dazu war.

				… ihr Mantel kleidete nicht den Körper einer Tochter von Vanga, sondern umhüllte einen flüchtigen Schatten bloß…

				Erinnerungen wurden wach, die jedoch nie der Hexe gehört hatten. Nur Zaem konnte auf diese Weise versuchen, zu ihr zu sprechen.

				»Laß mich dir helfen, Mutter.« Sosona vernahm nicht den verzerrten Klang ihrer Stimme, wußte nicht, daß die Worte zögernd nur über ihre Lippen kamen.

				Plötzlich waren da Laute, die sie aus dem beginnenden Traum aufschreckten. Dumpf und düster, als würden die Zähne eines Sägeschwertes über steinerne Mauern kratzen.

				Sosona schlug die Augen auf. Niemand außer ihr schien die Geräusche wahrzunehmen. Lediglich Gerrek bewegte sich unruhig, sein Rattenschwanz wischte über den Mosaikboden.

				Der Mandaler stand kurz vor dem Aufwachen. Sein Maul zitterte bei jedem Atemzug und entblößte blitzende Fangzähne.

				Krrrch… krrch…

				»Gerrek, du Monstrum«, rief Sosona wütend aus.

				»Hä?« Der Beuteldrache blinzelte und zog sein rechtes Lid in die Höhe. Indes schien ihm nicht zu gefallen, was er sah, denn sofort schlug er sich die Hände vors Gesicht.

				»Hör endlich auf damit! - Gerrek!«

				»Hmm.« Schmatzend wälzte er sich herum.

				Krrrch… erklang es dann von neuem.

				»Du wirst nicht wieder einschlafen«, forderte Sosona.

				»Doch… doch…«, zischelte Gerrek fast unverständlich.

				Im nächsten Moment klatschte es laut mehrmals hintereinander. Mit einem heiseren Aufschrei fuhr der Beuteldrache hoch. Seine Nüstern röteten sich.

				»Was ist… wer… wo?« Während Gerreks Rechte zum Schwert zuckte, fiel sein Blick auf Sosona, die ihn wütend anfunkelte. »Ach«, kam es erleichtert aus seinem Maul, »du bist es nur. Ich muß geträumt haben. Schrecklich.« Er schüttelte sich ab. »Stell dir vor, auf dem Grund des Meeres waren wir gefangen, von Wesen halb Fisch, halb Mensch. Und wir sollten ihrer Göttin geopfert werden. Zum Glück war alles nur Einbildung.« Vorsichtig wischte Gerrek über das Mosaik, und ein Seufzer entrang sich seiner Brust. »Trocken«, stellte er fest. »Kein Wasser. Wenn ich daran denke, zittere ich jetzt noch. Was ist, warum siehst du mich so an, als möchtest du mich durchbohren? Habe ich etwas Falsches gesagt, oder…? Du… meinst… es ist nicht so, da draußen gibt es Wasser, viel Wasser sogar? Wir sind wirklich dreißig Schritt unter den Wellen - puh.« Schweißperlen rannen über seine Schläfen, plötzlich schien er sich nicht sonderlich wohl zu fühlen. »Langsam erinnere ich mich wieder. Honga ist verschwunden, und Gudun…«

				»Dein Geschrei weckt selbst Tote auf. Doch was kann man von dir schon verlangen?«

				»Warum sind wir nur mit ihm gestraft?« Ächzend kam Gorma auf die Beine. »Man sollte versuchen, ihn den Tritonen in die Arme zu treiben.«

				»Spottet nur«, maulte Gerrek. »Ihr werdet schon sehen, wohin ihr ohne mich kommt.«

				*

				Der frühe Tag brachte keine Veränderung. Sooft die Amazonen zwischen den ineinander verwucherten Pflanzen hindurch ihre Umgebung beobachteten, schien es ihnen, als sei zumindest dieser Teil von Ptaath bar jeden Lebens. Nicht einmal Fische zeigten sich in der Nähe des Pferches.

				Dank Sosonas Magie hatte Omera inzwischen ihre Gleichgültigkeit allen Geschehnissen gegenüber verloren. Zumindest gab sie sich den Anschein, daß sie das Leben wieder als erstrebenswertes Gut betrachtete.

				»Wir schwimmen einzeln hinüber«, bestimmte Gorma. »Falls irgendwo Tritonen lauern, können wir ihnen so noch ausreichend Widerstand leisten.«

				»Wenigstens stirbt dann nur eine von uns«, nickte Scida. »Wer macht den Anfang?«

				»Weshalb schickt ihr nicht den Sklaven los?« meinte Gerta. »Um ihn ist es nicht schade.«

				Mit keiner Regung gab Gerrek zu erkennen, daß er dem Gespräch folgte, das allmählich eine für ihn unangenehme Wende nahm. Scheinbar unbeteiligt kramte er in seinem Beutel.

				»Ich glaube kaum, daß er weit käme«, meinte Kalisse. »Allein auf sich gestellt, ertrinkt er schon nach den ersten zwanzig Schritten.«

				»Dann bedeutet er wenigstens keine Last für uns«, stellte Gerta fest. »Außer seinem großen Mundwerk scheint er keine besonderen Fähigkeiten zu besitzen.«

				»Du sprichst von mir?« schreckte Gerrek unvermittelt zusammen und ließ die Flöte, die er gedankenverloren in Händen hielt, blitzschnell in seiner Hautfalte verschwinden.

				Gerta nickte.

				»Geh schon!« befahl sie.

				»Nein«, machte der Mandaler.

				»Als Sklave hast du zu gehorchen.«

				»Ich bin niemandes Diener.« Gerrek verzog sein Maul zur Andeutung eines Grinsens. »Jeder weiß, daß Beuteldrachen ein freies und stolzes Volk sind, das den Kampf nicht scheut…«

				»… aber das Wasser«, unterbrach Kalisse.

				»Wo lebt dein Volk?« fragte Gerta ein wenig verunsichert. »Obwohl ich weit herumgekommen bin, habe ich nie davon gehört.«

				»Es steht vor dir«, schnauzte Gerrek.

				Bevor die beiden sich gegenseitig an die Kehle gehen konnten - Gerta maß immerhin sechs Fuß und besaß fast die Statur einer Amazone -, trat Gorma zwischen sie.

				»Ich werde es versuchen. Gerrek, du kannst trotz der Dämmerung den Hügel erkennen, durch den die Straße führt?«

				»Als läge er im hellen Sonnenglanz vor mir.«

				»Gut. Dann wirst du es Scida sagen, sobald ich mein Ziel erreicht habe. Sie ist die nächste.«

				»Und wie gelange ich hinüber?«

				Gorma sah den Mandaler erstaunt an.

				»Du wirst ebenfalls schwimmen müssen. Oder willst du allein hier zurückbleiben?«

				Betreten schwieg der Beuteldrache. Insgeheim verfluchte er die Hexe, die ihm diese Gestalt gab. Nicht nur die Flügel hatte sie vergessen, sondern auch Kiemen.

				»Träumst du schon wieder?« Gerta versetzte ihm einen Stoß zwischen die Schulterblätter.

				Gorma hatte inzwischen die halbe Strecke zurückgelegt. Das Gewicht ihrer Rüstung behinderte sie merklich. Die Amazone schwamm dicht über dem Grund; Seegras entzog sie vorübergehend den Blicken des Mandalers.

				Gerrek wußte nicht, wie lange sie den Atem anhalten konnte. Aber bestimmt nicht länger, als er benötigte, um zehnmal seine Finger zu zählen. Ohne daß er es wollte, begann er lautlos damit.

				Kein Tritone zeigte sich.

				»Wo ist Gorma jetzt?« Gerta war anzumerken, daß sie an den eigenen fehlgeschlagenen Fluchtversuch dachte.

				»Ich sehe sie nicht mehr.«

				Wenn Gorma es nicht gleich geschafft hat, dachte der Mandaler, ist es aus für sie. Aber schon zwei Herzschläge später entdeckte er die Amazone vor dem langgestreckten Hügel. Sie winkte kurz herüber, bückte sich und war gleich darauf endgültig verschwunden.

				Scida schob sich als nächste durch die Pflanzenwand, ihr folgte Gerta in einigem Abstand.

				Unbehelligt erreichten beide ebenfalls die alte Straße.

				»Ich glaube«, sagte Kalisse, »wir müssen es wagen, zusammen aufzubrechen.«

				»Sollten wir nicht noch etwas bleiben«, gab Gerrek zu bedenken. »Wer weiß, was uns erwartet.«

				»Unser Held will uns zurückhalten, weil die Angst vor dem Wasser seine Kehle zuschnürt«, meinte Sosona.

				»Ich und Angst - niemals!« Mit beiden Fäusten schlug Gerrek sich auf den Brustkorb.

				»Hoffentlich hat Learges nicht gelogen.« Sosona zwängte sich durch die Öffnung, in der einst eine Tür gehangen hatte. Gerrek trat zurück und ließ Omera an sich vorbei.

				»Aber jetzt du!« Kalisse stieß den Beuteldrachen kurzerhand vor sich her. Er taumelte auf den Vorhang aus dicht wuchernden Pflanzenfasern zu und holte gleichzeitig tief Luft, bis seine Lungen zu zerspringen drohten. Dann umfing ihn eisige Kälte. Gerrek hatte das Gefühl, sanft angehoben zu werden.

				Irritiert schlug er die Augen auf, die er eben noch krampfhaft geschlossen hielt. Der Meeresgrund wich tatsächlich unter ihm zurück.

				Ich treibe ab, schoß es ihm durch den Sinn. Wieso bin ich leichter als Wasser? - Indem er heftig mit den Armen ruderte, suchte er auf den Boden zurückzugelangen, um sich dort kräftig in die gewünschte Richtung abzustoßen. Eine seltsame Erregung ergriff Besitz von ihm. Dies hier war eine fremde, tödliche Welt, und doch erweckte sie keineswegs den Eindruck von Gefahr.

				Nur sein eigener Herzschlag klang übermäßig laut, und das Blut rauschte in seinem Schädel. Gerrek verspürte einen stärker werdenden Drang nach Luft. Erschrocken wandte er sich um und mußte feststellen, daß er nicht einmal die Hälfte der zurückzulegenden Entfernung überwunden hatte. Also umkehren?

				Ein dumpfer Laut ließ ihn aufsehen. Omera, ungefähr zwei Körperlängen seitlich vor ihm, wand sich in wilden Zuckungen. Angsterfüllt hatte sie die Augen weit aufgerissen, aus ihrem Mund stieg ein Schwall von Luftblasen empor.

				Schon war Kalisse heran. Aber Omera ließ sich nicht beruhigen, sie umklammerte die Amazone mit der ungeheuren Kraft, die Ertrinkende entwickeln.

				Während Gerrek noch einen lautlosen Kampf mit sich selbst ausfocht, ob er rasch weiterschwimmen, der Kriegerin beistehen oder lieber in den Pferch zurückkehren sollte, weil dort Luft auf ihn wartete, riß die Frau sich los und schwamm mit hastigen Bewegungen auf das Gebäude zu. Kalisse folgte ihr sofort. Den Mandaler hielt nun ebenfalls nichts mehr.

				Alles geschah im Zeitraum von höchstens sechs Dutzend schnellen Herzschlägen. Sosona mußte mittlerweile den Hügel, unter dem der einstige Weg nach Ptaath verlief, erreicht haben.

				Mit beiden Händen begann Omera die Pflanzen zu zerfetzen, die den Pferch einhüllten. Aus einer Fensteröffnung quollen erste dicke Luftblasen hervor und stiegen torkelnd in die Höhe, wo sie als glitzernde Punkte verschwanden. Gleich darauf fiel Kalisse der Frau in den Arm. Verbissen rangen sie miteinander. Die Kriegerin versuchte, Omera ins Innere des Gebäudes zu ziehen, aber es gelang ihr nicht, weil ihre eiserne Hand sie hinderte. Flüchtig gerieten beide in eine der entweichenden Blasen. Gerrek konnte erkennen, daß Kalisse gierig einatmete. Zugleich schob er sich an den Frauen vorbei durchs Fenster. Er spürte, wie das Blut ihm in den Kopf schoß, als er seine Lungen vollsog, und Übelkeit wollte ihn ihm aufsteigen, aber er schaffte es, das unheilvolle Kribbeln in seinem Leib zu unterdrücken und packte zu, zerrte Kalisse und Omera zu sich heran.

				Die Frau suchte sich seinem Griff zu widersetzen, grub ihre Nägel tief in seine Drachenhaut. Schrill kreischte sie auf.

				»Sie fällt dem Wahn anheim«, keuchte Kalisse und schlug mehrmals mit der flachen Hand zu. Aber es half nichts.

				Durch das zerrissene Geflecht drang Wasser in den Pferch ein. Schnell war der Boden kniehoch bedeckt. Die Luft suchte sich einen Weg nach draußen und zerstörte dabei weitere Pflanzen, die dem Druck nicht mehr standhielten.

				»Wir müssen hier wieder raus«, stöhnte Kalisse. »Sonst ertrinken wir.«

				Das einströmende Wasser riß Mauersteine aus der Wand.

				»Es steigt rascher«, krächzte Gerrek. »Worauf warten wir noch?«

				»Ich kann die Frau nicht einfach niederschlagen«, sagte Kalisse. »Bis wir bei den anderen sind, wäre sie dann längst ertrunken.«

				Nur hintereinander konnten sie durch das Fenster steigen, bis an dessen unteren Rand bereits das Wasser reichte. In dem Moment, als Gerrek sich hindurchschob, wölbte sich vor ihm eine mächtige Luftblase auf. Er fühlte, wie sie ihn mit sich zu zerren drohte, und stemmte sich dagegen. Ihres Haltes beraubte Pflanzenteile sanken auf ihn herab.

				Omera nutzte die flüchtige Unachtsamkeit des Beuteldrachen und trat ihn in die Kniekehlen, daß er strauchelte. Überrascht ließ er ihr Handgelenk los.

				Mit einer Behendigkeit, die auch Kalisse der Frau nicht mehr zugetraut hätte, griff sie nach den Pflanzen, die unter ihrem Gewicht endgültig von der Mauer losgerissen wurden. Die aufsteigende Luftblase wirbelte das Grün mit sich. Arme und Beine ausgebreitet, ließ Omera sich ebenfalls treiben. Ungläubig starrte Gerrek ihr hinterher.

				Kalisse gab ihm mit Handzeichen zu verstehen, daß er nicht länger warten solle. Überall brach jetzt Luft aus dem Pferch hervor. Selbst der Mauersims begann abzubröckeln.

				Bevor Gerrek auch nur nicken konnte, hatte die Amazone ihn schon gepackt und schleppte ihn hinter sich her. Er machte es ihr nach, wie sie die Beine anzog und mit kräftigem Ruck wieder ausstreckte, und siehe da, er kam plötzlich weitaus schneller vorwärts als bisher.

				In Gedanken zählte Gerrek seine Herzschläge. Er war bei sechzig angelangt, als der Hügel zum Greifen nahe vor ihm aufwuchs. Die Amazone ließ sich auf den Grund sinken, der felsig war und unbewachsen. Gerrek fror. Eine kühle Strömung von Süden her trieb ihm Plankton ins Gesicht.

				Gleich darauf sah er die dunkle Höhlung, die beinahe vier Körperlängen breit war und mindestens zwei in der Höhe maß. In unüberschaubarer Reihe lagen glattgeschliffene Steinplatten, nebeneinander. Zweifellos stimmte also die Geschichte von der alten Straße, die einst Ptaath und Ngore miteinander verbunden haben mochte.

				Ein Schwarm kleiner Fische stob davon, als Kalisse und der Beuteldrache in den Tunnel eindrangen. Rasch wurde es dunkel; der helle Schimmer hinter ihnen lockte zur Umkehr.

				Quälend war der Drang, tief einzuatmen. Zwar stieg die Röhre merklich an, aber noch war sie gänzlich überflutet.

				Wehmütig dachte der Mandaler daran, was geschehen würde, wenn seine schlimmsten Befürchtungen zutrafen. Wenigstens einmal in seinem Leben wollte er Gorgan sehen, jenes Land, wo Männer regierten und die Frauen ihnen gehorchten. All seine Träume, in denen er sich von weiblichen Schönheiten umgeben sah, die ihn bewunderten, durften nicht verloren sein.

				Gorgan war die Offenbarung…

				Mit einemmal fühlte Gerrek sich unsagbar leicht. Die Finsternis um ihn her wich einem weiten Land. Bis an den fernen Horizont erstreckte sich ein wunderschöner Hain. Blühende Bäume standen vor ihm im hellen Sonnenschein, und Vögel zogen ihre Kreise am strahlend blauen Himmel.

				Unvermittelt schwand dieses Paradies. Zurück blieben nur stechende Schmerzen in Gerreks Brustkorb. Jeder Schritt wurde ihm zur Qual, doch er zwang sich zum Weitergehen. Er wußte, wenn er nun stehenblieb, bedeutete das sein sicheres Ende.

				Wasser, nichts als Wasser um ihn her. Wo Kalisse war, wußte der Mandaler nicht. Er dachte nicht mehr an sie, war nur noch allein mit sich und seinen schwindenden Gedanken.

				Er hatte aufgehört, die Herzschläge zu zählen, taumelte blind vorwärts. Ein Stein, gegen den er stieß, brachte ihn zu Fall. Wild ruderte Gerrek mit den Armen, ohne sich jedoch abfangen zu können.

				Alles in ihm schrie nach Luft. Obwohl er wußte, was ihm bevorstand, konnte er nicht anders, als den Rachen weit aufzusperren.

			

		

	
		
			
				2.

				Guduns Blick schien ins Leere zu gehen. Die Beine überkreuzt, ihre Arme verschränkt und die Ellbogen auf den Knien abgestützt, zeigte sie sich unbeweglich. Eine der Tugenden, die jede Kriegerin schon früh lernte, war es, warten zu können.

				Ihre beiden Schwerter Tosumi und Mangard hatte Gudun auf dem Schoß liegen. Die Klingen steckten zwar in den ledernen, metallbeschlagenen Scheiden, Mythor wußte aber, daß es nur des Bruchteils eines Augenblicks bedurfte, sie zu ziehen.

				Mangel litten sie nicht. Die Rebellen hatten ihnen ausreichend gedörrten Fisch dagelassen und mehrere tönerne Krüge eines süßlichen Getränks, das an unausgegorenen Beerenwein erinnerte.

				Flackernder Fackelschein erfüllte den Raum, der zwar groß genug war, um einem halben Hundert Aufnahme zu gewähren, dessen Decke jedoch tief herabhing. Fenster gab es keine. Mythor vermutete, daß diese Unterkunft unter dem Meeresboden lag. Wenn er angestrengt lauschte, glaubte er manchmal, ein leises Rauschen hören zu können, das irgendwo über ihm seinen Ursprung hatte. Auch sickerte Wasser in dünnen Rinnsalen aus dem scharfkantigen, nur grob behauenen Felsgestein. Überall dort, wo es hervortrat, hatten im Lauf der Zeit Algen Fuß gefaßt und wucherten winzige Flechten, die sich wie Pilzgewebe nach allen Seiten ausbreiteten. Auch Kolonien winziger Muscheln hingen an den vielfältigen Vorsprüngen.

				»Du trägst die Unruhe in dir«, murmelte Gudun vorwurfsvoll, als Mythor wieder einmal zögernden Schrittes den Raum durchmaß. »Das ist nicht gut.«

				Auf dem Absatz fuhr er herum und sah sie an, ihre fast edel zu nennenden Züge, die so ganz anders waren als Burras hartes Gesicht, ihre mittelbraunen, zu dem Knoten der Kriegerinnen zusammengesteckten Haare, die mitunter dunkel, fast schwarz schimmerten.

				»Es fällt mir schwer, länger auszuharren, ohne zu wissen, was in Ptaath vorgeht«, sagte der Gorganer. »Außerdem beunruhigt es mich, daß die Rebellen keine Nachricht bringen. Dieser Ertach ist ein gefährlicher Gegner…« Aber nicht das bedrückte ihn wirklich, sondern vielmehr wuchs die Besorgnis in seinem Herzen, Zaem könnte vor ihm den Hexenstern im Süden Vangas erreichen und Fronja, der Tochter des Kometen, Gewalt antun. Denn von ihr, so glaubte die Zaubermutter, ging große Gefahr aus für die Länder des Südens.

				Ohne daß Gudun es bemerkte, hielt Mythor in seiner Rechten den Hexenring verborgen, der einst Vina gehört hatte. Welche Kräfte dem Kristall auch innewohnten, er, der Sohn des Kometen, besaß nicht die Macht, sie zu seinen eigenen zu machen.

				Gib mir ein Zeichen! dachte er. Sende mir einen Traum, Fronja, der mich erkennen läßt, was zu tun ist.

				Aber die, der sein Sehnen galt, konnte ihn nicht hören.

				»Du mußt lernen, dich mit Geduld zu wappnen«, sagte Gudun. »Auch ich würde lieber das Schwert schwingen, um Zaem und Burra zu befreien, doch mir sind die Hände gebunden, solange ich nicht weiß, wo man sie gefangenhält.«

				Mythor nickte zögernd.

				»Ich weiß, daß dem so ist«, gab er zur Antwort. »Aber wie lange wollen wir warten? Wenn erst die Luft in diesem Verlies schlecht wird, sind wir gezwungen, aufzubrechen.«

				»Eine Schlafenszeit«, meinte Gudun. »Wenn sie verstrichen ist, ohne daß Learges oder einer seiner Gefährten hier erschien, werden wir versuchen, uns durchzuschlagen.«

				*

				Einen Schritt noch, einen einzigen… In dem Moment, da Gerrek sein Maul öffnete, fühlte er sich hart an den Schultern gepackt und in die Höhe gehoben.

				Er schluckte Wasser, es geriet ihm in die falsche Kehle, er mußte husten und spürte gleichzeitig, daß die Feuchtigkeit von ihm abperlte. Krampfhaft rang er nach Luft, würgte und röchelte.

				Jemand wälzte ihn herum, zerrte, als er auf dem Bauch zu liegen kam, seine Arme über den Kopf und knetete mit aller Gewalt seinen Rücken. Gerrek hätte brüllen können vor Schmerz, aber der Druck in seinem Hals schwand, und er vermochte plötzlich wieder zu atmen. Tief sog er die Luft in seine gequälten Lungen. Vor seinen Augen tanzten flirrende Ringe.

				Wer auch immer ihm die Fäuste in die Lenden schlug und ihm zusetzte, jetzt war es wahrlich genug.

				»Aufhören!« brüllte der Beuteldrache, zog die Knie unter den Leib und stemmte sich hoch. Ein wütender Fluch wurde laut, gleichzeitig wich die Last von ihm. Gerrek griff hinter sich, bekam einen Arm zu fassen und schüttelte ihn heftig.

				»Ist das der Dank für meine Mühe? Ich hätte dich ersaufen lassen sollen.«

				»Scida, du?«

				»Niemand sonst würde dich retten.«

				»Das ist wahr«, pflichtete Gerta bei. »Wegen eines Sklaven vergieße ich keinen Schweiß.«

				»Ich bin kein Sklave!« fuhr Gerrek auf.

				»Seid still!« zischte Gorma. »Wir haben es also geschafft. Aber wie lange wird es dauern, bis die Okeazar uns hier herausholen? Learges, falls er noch lebt, und seine Leute wissen nicht, daß jemand in dieser Röhre Schutz gesucht hat.«

				»Was schlägst du vor?«

				»Wir gehen weiter«, entschied die Amazone, und an Gerta gewandt, fragte sie: »Sagtest du nicht, die alte Straße führe zum Mittelpunkt von Ptaath?«

				Die Frau machte eine zustimmende Geste.

				»Dann werden wir den Weg gehen, so weit er reicht.« Gorma trat bis unmittelbar an den Rand des Wassers hin. Ein fahler Lichtschein schien aus der Tiefe zu kommen, und sie spiegelte sich in der leicht bewegten Oberfläche.

				»Niemand weiß, was uns erwartet. Ist es da nicht sicherer, zu verweilen?« sagte Kalisse.

				»Nein!« Gorma spie aus. »Mein Ziel ist die Tempelkuppel, und ich werde sie erreichen. Wer lieber bleiben will, soll es tun, aber ich lasse mich von niemandem aufhalten.«

				Der Weg stieg noch immer sanft an. Aber zweifellos ging es irgendwann ebenso wieder abwärts, sonst hätte der Tunnel vollständig geflutet sein müssen.

				Gerrek war es, der die Kiste in einer seitlichen Nische entdeckte: »Soll ich nachsehen, was sie enthält?«

				»Du nicht!« Gorma betonte das »Du« so eigenartig, daß der Beuteldrache zusammenschreckte. »Am Ende machst du wieder lange Finger.«

				»Das müssen die Fackeln sein und Brotfladen, von denen der Tritone gesprochen hat«, erinnerte Gerta sich.

				Tatsächlich enthielt die Kiste mehrere mit Pech und Stoffetzen umwickelte ellenlange Hölzer, zwei Feuersteine und Gebackenes, das sich jedoch schwammig anfühlte.

				»Was ist?« Gerrek machte den Versuch, sich zwischen die Frauen zu drängen, wurde aber kurzerhand zurückgestoßen. »Wer hat denn das Ding entdeckt, hä?« knurrte er gereizt. Daß er nicht einmal eine Antwort erhielt, schien ihn zutiefst zu kränken. Jedenfalls wandte er sich ab und schlenderte davon. Hinter ihm wurden erregte Stimmen laut. Gorma forderte, endlich eine der Fackeln anzustecken.

				»Ich habe nur einen Feuerstein«, erklärte Gerta. »Was soll ich damit anfangen.«

				»Der zweite muß auch irgendwo liegen, schließlich hatte ich ihn eben zwischen den Fingern.«

				»Dann gib ihn mir. Hier ist jedenfalls nichts.«

				Gorma schnaufte unterdrückt auf. Für den Bruchteil eines Augenblicks war Stille. Dann gellte ihr wütender Aufschrei durch den Tunnel:

				»Gerrek, wo steckst du vermaledeiter Drache?«

				Er antwortete nicht, hörte aber gleich darauf Schritte hinter sich herhasten.

				»Bleib stehen, oder du bekommst meine Klinge zu spüren.« Der Tonfall ließ erkennen, daß Gorma es bitterernst meinte.

				»Ich habe mich nur umgesehen«, murmelte Gerrek.

				»… und dabei rein zufällig einen Feuerstein mitgehen lassen.«

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

				»Vielleicht hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge.« Die Spitze von Gormas Klinge ritzte Gerreks zähe Drachenhaut. Er zuckte zusammen.

				»Ja, ja, jetzt erinnere ich mich wieder«, stöhnte Gerrek und versuchte, die Waffe zur Seite zu schieben.

				»Also…!«

				Gerrek setzte die unschuldigste Miene der Welt auf, als er den Stein aus seinem Beutel hervorzog.

				»Ich habe ihn gefunden«, grinste er. »Aber, wie du schon sagtest, rein zufällig.«

				Gorma verzichtete auf eine Antwort. Kurz darauf flammten die Fackeln auf und rissen rauhen, nackten Fels aus der Dunkelheit. Rötlich schimmernde Adern durchzogen das Gestein, das verschiedentlich ausgebrochen war. Verkrustete Salzablagerungen zeigten sich in unterschiedlichen Höhen an den Wänden. Allem Anschein nach hatte das Wasser früher den Stollen zur Gänze ausgefüllt und war erst in jüngerer Vergangenheit zurückgedrängt worden.

				»Sollten die Rebellen dafür verantwortlich sein?« fragte Scida.

				Sosona hob die Brotfladen hoch, die wohl zu lange in der feuchten Umgebung gelegen hatten. Eine dicke Schimmelschicht bedeckte sie.

				»Ungenießbar«, stellte die Hexe fest. »Taugt nur noch dafür, um es zur schnelleren Heilung auf Wunden zu legen.«

				Gerta winkte ab. Ohne Gerrek auch nur eines Blickes zu würdigen, schritt sie an dem Beuteldrachen vorbei.

				Die Fackeln würden lange brennen, zu dem hatte Gorma lediglich zwei angesteckt und die restlichen drei an sich genommen. Einen Tag und eine Nacht lang mochte ihr Schein den Tunnel erhellen, bevor die Dunkelheit wieder Einzug hielt. Bis dahin aber mußte man längst am Ziel sein.

				*

				Mit eisigen Fingern griff der Tod nach ihr. Omera besaß nicht mehr die Kraft, sich dagegen zu wehren. Nur die Pflanzen, auf denen sie lag, verhinderten, daß sie unterging.

				Hoch über ihr trieben einige Wolken schnell dahin. Die Sonne stand steil und brannte erbarmungslos herab. In der Ferne erkannte Omera die Umrisse einer bewaldeten Insel, die ihr Freiheit versprach. Doch es war zu spät.

				Es fiel ihr schwer, sich zu bewegen, sie bekam kaum Luft. Kurz und hastig ging ihr Atem.

				Der auffrischende Wind netzte Omeras Gesicht mit einem feinen Sprühregen. Die Kühle tat ihr gut.

				Jeden Sinn für die Zeit hatte sie verloren - als das Firmament sich mit der Farbe des Blutes überzog, war ihr als treibe sie schon immer auf den Wellen dahin. Die Sonne wurde mehr und mehr zu einer düsteren Scheibe. Daß sie ihr Antlitz verhüllte, war ein böses Omen.

				Omera merkte nicht, daß sie aus dem Wachen hinüberglitt in jenes den Menschen unzugängliche Reich der Schatten, in dem die Seelen Sterbender Zuflucht fanden, bevor sie ihre Körper für immer verließen. So jedenfalls hieß es.

				Aber noch war ihr die Ruhe nicht gegönnt, die das Vergessen mit sich brachte. Gellende Pfeiftöne und die Berührung einer glitschigen, schuppigen Hand an ihren Schläfen holten sie unsanft zurück. Krallenbewehrte Finger öffneten ihre Lider.

				Der Anblick eines Tritonen brachte Omera zur Besinnung. Alles lag wie hinter wogenden Nebelschwaden verborgen, nur den kantigen Schädel mit den vorquellenden Fischaugen und entblößten Reißzähnen vermochte sie klar zu erkennen.

				Das Wesen aus der Tiefe stieß eine Reihe dumpfer Laute aus. Erst allmählich verstand die Frau, daß dies Worte ihrer eigenen Sprache waren. Sie hatte noch immer Schmerzen, aber der Okeazar strich ihr eine Salbe auf die Brust und linderte damit die größte Pein, nun fiel es ihr leichter, den Sinn des Gesagten aufzunehmen.

				»Du bist… geflohen. Der Zorn der Meermutter hat dich ereilt.«

				Tief wollte Omera einatmen, aber wie mit eisigen Fingern wühlte es in ihrem Brustkorb.

				»Du bist zum Opfer erwählt und kannst dich deiner Bestimmung nicht entziehen.«

				Der Zorn der Meermutter! Sie hatte ihn zu spüren bekommen, während sie schnell auftauchte. Schon dicht unter der Oberfläche war ihr gewesen, als würde das Blut in ihrem Körper sich ausdehnen.

				»Wo sind die anderen?«

				Omera floh vor der Erinnerung.

				»Wo?« Der Fischmensch ließ sie nicht zur Ruhe kommen.

				»Die Straße…«, keuchte sie schließlich. »Sie haben - in dem Hügel Zuflucht - gesucht.«

				*

				»Hört ihr das?« Gorma war stehengeblieben und lauschte in die Dunkelheit, die sich vor ihnen erstreckte. Aber nur das Knistern der brennenden Fackeln war zu vernehmen.

				»Da ist nichts«, sagte Gerta nach einer Weile. »Du hast dich geirrt.«

				»Und doch glaubte ich, Geräusche gehört zu haben.«

				»Vielleicht ein Tier, ein fallender Stein, oder Wasser, das durch die Wände rinnt…«

				»Tritonen?« fragte Gerrek zögernd.

				»Nur den Rebellen von Ptaath ist dieser Schlupfwinkel bekannt.« Gerta winkte ab. »Von ihnen haben wir nichts zu befürchten.«

				»Ich denke, wir sollten trotzdem vorsichtiger sein«, riet Scida. »Irgendwann wird die Meermutter merken, daß wir uns der Tempelkuppel nähern, und ganz sicher nicht tatenlos zusehen.«

				Sie gingen weiter. Der Klang ihrer Schritte wurde von den Wänden zurückgeworfen und hallte dumpf durch den Tunnel.

				Hin und wieder stieß man auf Engstellen, an denen die Decke herabgestürzt war. Aber nie drang Wasser ein. Glitzernde Salzkristalle spiegelten den Fackelschein. Einmal entdeckte Gerrek eine Ansammlung mannshoher, spitz zulaufender Gebilde, die wie Palisaden aus dem Boden ragten. Als er eines von ihnen abbrach, um zu sehen, was dahinter lag, zersplitterte der Kristall in Hunderte winziger Bruchstücke, deren nadelscharfe Kanten in die Haut eindrangen. Der Beuteldrache hatte Glück, daß er sich schnell genug abwandte. Hinter ihm zerbarsten die anderen Säulen, und eine aufsteigende Wolke von Salz erfüllte die Luft, begleitet von einem hellen Klingen.

				Die beiden Fackeln waren nahezu abgebrannt. Gorma steckte eine dritte an. Während sie verharrte, hörte sie wieder Geräusche. Diesmal nahmen es auch die anderen wahr.

				Wenig später stießen sie auf die seltsamsten Gewächse, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatten. Fast eine Elle durchmessende, borkige Stämme wuchsen mannshoch und ohne erkennbaren Übergang aus dem Boden. Luftwurzeln umrankten das untere Drittel dieser Pflanzen wie tausend dürre Finger; in den winzigsten Ritzen fanden sie Halt, und überall dort waren neue Triebe im Entstehen begriffen.

				Aber nicht das war es, was jeden Betrachter faszinierte, sondern die üppige, einen eigenartigen Duft verströmende Blütenpracht. Dicht an dicht wucherten kelchförmige, aus schlanken Blättern gebildete Blüten. Selbst an einem einzigen Stamm waren sie von verschiedener Farbe, sie wirkten wie züngelnde Flammen, die steil in die Höhe strebten. Und wie Rauch ein loderndes Feuer, so umgaben feine Dunstschleier die Kelche. Wenn man näher hinsah, zeigten die Blätter sich von einer schillernden Flüssigkeit überzogen, die sogar das Innere der Blüten ausfüllte. Viele winzige Blasen stiegen in ihr empor. Wenn sie zerplatzten, entstanden jene Laute, die die Aufmerksamkeit der Amazonen geweckt hatten.

				Es bereitete Mühe, sich durch das Gewirr aus Luftwurzeln hindurchzuzwängen, wollte man sie nicht zerstören. Gerrek schnupperte an einem der Stämme.

				»Das riecht besser als Waldluft«, stellte er schließlich fest. »Laßt eure Schwerter in den Scheiden. Wenn ich nicht irre, geben diese Pflanzen die Luft, die wir zum Atmen benötigen.«

				Gorma blickte ihn verwundert an. Sie, die soeben im Begriff gewesen war, eine Bresche freizuschlagen, ließ die erhobene Rechte wieder sinken. Aber erst als Sosona zustimmend nickte, sagte sie:

				»Du magst recht haben. So dumm, wie du aussiehst, bist du anscheinend nicht.«

				»Zuviel der Ehre…« Weiter kam Gerrek nicht, weil ein lauter Aufschrei ihn unterbrach. Er wirbelte zu Gerta herum, von deren Schulter Blut sickerte. Mit heftigem Ruck riß sie einen Pfeil aus der Wunde.

				Ein zweites Geschoß prallte an Gormas Rüstung ab.

				»Tritonen!« brüllte die Amazone. »Ich habe es geahnt.«

				Doch kein Gegner zeigte sich. Vermutlich lagen sie hinter den blühenden Stämmen verborgen.

				Der Pfeil, den Gerta wütend zur Seite schleuderte, war aus Fischgräten geschnitzt worden und besaß eine Vielzahl von Widerhaken. Ihr Gesicht wirkte verzerrt, als sie ihre Linke auf die nunmehr heftiger blutende Wunde preßte.

				Die Amazonen wußten auch ohne Worte, was sie zu tun hatten. Mit weiten Sätzen und ohne auf die Pflanzen Rücksicht zu nehmen, sprangen Gorma und Kalisse vorwärts. Sie suchten die Deckung einiger größerer Stämme. Scida blieb hinter ihnen zurück, Sosona nahm sich der Verwundeten an.

				Ein bösartiges Zischen veranlaßte Gerrek, sich blitzschnell zu ducken. Unmittelbar über ihm riß ein geworfener Dreizack Blüten ab. Die Tritonen kamen auch von der anderen Seite, und sie schienen nur auf den günstigen Augenblick gewartet zu haben, um anzugreifen.

				Es mochte eine Handvoll zu allem entschlossener Krieger sein oder eine ganze Heerschar, wer konnte das schon sagen. Niemand sah sie.

				»Wir sitzen in der Falle«, flüsterte Gerta. »Was machen wir nun?«

				Sosona schwieg. Einem magischen Ritual folgend, strich sie mit zwei Fingern über das gerinnende Blut.

				»Du trägst den gelben Mantel. Kannst du sie nicht hinwegfegen?«

				»Das erledigen wir auf unsere Weise«, sagte Scida schnell und enthob Sosona damit einer Antwort. Gleichzeitig huschte sie geduckt auf einen der nächsten Stämme zu.

				Pfiffe hallten durch den Tunnel. Es hagelte Steine. Dann waren die Tritonen heran.

				Es waren viele, mehr als Gerrek befürchtet hatte. Sie kämpften mit unwahrscheinlicher Härte. Das Schwerterklirren wurde heftiger, übertönte selbst die Schreie der Amazonen.

				Gerrek spie Feuer und hielt sich auf diese Weise die Angreifer recht gut vom Leib. Aber ihm ging schnell der Atem aus.

				»Die Flöte«, stieß Sosona hastig hervor.

				Einem heranstürmenden Tritonen schmetterte Gerrek den Dreizack entgegen, den er aufgehoben hatte. Der Fischmensch wich jedoch geschickt aus und sprang den Mandaler an, bevor dieser recht begriff. Seine Hände mit den Schwimmhäuten schlossen sich um Gerreks Hals, und ineinander verkrallt stürzten sie zu Boden.

				Der Beuteldrache konnte seinen lähmenden Griff nicht anwenden, er hatte genug damit zu tun, den beiden Hörnern auszuweichen, mit denen der Okeazar nach ihm stieß. Aber unvermittelt erschlaffte der Körper des Angreifers; Gerrek stieß ihn von sich und kam mit einem einzigen Satz auf die Beine. Gerta stand vor ihm. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. Sie schwankte.

				»Glaube ja nicht«, ächzte sie, »daß ich dir gern geholfen habe.«

				Der Stein, mit dem sie zugeschlagen hatte, entglitt ihrer Hand und polterte zu Boden. Gerta hatte sichtlich Mühe, sich noch auf den Beinen zu halten.

				»Warum haßt du mich?« fragte Gerrek.

				Die Frau öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ein Dreizack bohrte sich zwischen ihre Schulterblätter, und sie sackte in sich zusammen.

				Gerrek handelte ohne zu überlegen.

				Was er tat, wurde ihm erst bewußt, als er schwer atmend verharrte. Das Kurzschwert war seiner Hand entglitten.

				»Was - ist geschehen?« keuchte der Beuteldrache. Er hörte noch immer den Kampflärm, konnte aber kaum etwas sehen. Vor seinen Augen wogten blutige Schleier.

				»Du hast um dich geschlagen, wie es eine Amazone nicht besser könnte«, sagte Sosona. »Sechs Tritonen fielen unter deiner Klinge.«

				»Ich fange an, mich wieder zu erinnern«, murmelte er zögernd. »Gerta hat mir das Leben gerettet. Ich stehe in ihrer Schuld.«

				»Sie tat es bestimmt nicht wegen dir; sie wollte nur nicht unter Qualen sterben, denn der Pfeil, der sie traf, war vergiftet. Sieh dich vor, die Okeazar scheinen ihren Schreck überwunden zu haben.«

				Gerrek fuhr herum, schlug einen Angreifer mit den Fäusten nieder, fing ihn blitzschnell auf und schleuderte ihn den Nachdrängenden entgegen. Vorübergehend behinderten sie sich gegenseitig. Das genügte dem Mandaler, um seine Flöte an die Lippen zu setzen. Die Töne, die er ihr entlockte, waren schrill und unmelodisch, aber ihr Klang ließ manchen Tritonen innehalten.

				»Spiele!« rief Scida, die soeben einen erbitterten Zweikampf siegreich beendete. Und Gerrek blies aus vollen Backen. Immer mehr Okeazar ließen die Waffen sinken und wandten sich ihm zu. Das Klirren der Schwerter verstummte.

				Scida und Kalisse richteten Gertas Leichnam auf und lehnten ihn mit dem Rücken an die Wand.

				»Wir müssen sie hier zurücklassen«, sagte die alte Amazone.

				Gorma zog einen der benommen dastehenden Okeazar an sich und fragte ihn:

				»Führt die Straße zum Mittelpunkt von Ptaath, zur Tempelkuppel?«

				Der Fischmensch stieß ein heiseres Krächzen aus. Er schien nicht zu verstehen, was sie von ihm wollte.

				»Spricht einer von euch unsere Sprache?«

				Ein besonders groß gewachsener Tritone mit nur einem Horn auf der Stirn schob sich auf die Amazone zu.

				»Wo endete diese Straße?« fuhr Gorma ihn an.

				Gerreks Flötenspiel war leiser geworden, verfehlte deshalb aber seine Wirkung nicht.

				»Etwa zweihundert Körperlängen vor den äußeren Bauten des Tempels«, sagte der Okeazar in schwer verständlichem Vanga. »Dort hat ein Felsrutsch den Weg unterbrochen; eine tiefe Kluft erstreckt sich quer durch Ptaath, sie führt vom südlichen Westen gen Nordost.«

				»Gibt es eine Möglichkeit für jemanden, der keine Kiemen besitzt, den Tempel trockenen Fußes zu erreichen?«

				Der Fischmensch vollführte eine Geste, die Zustimmung ausdrückte.

				»Ein schwimmender Pferch ist geeignet, Menschen unter Wasser zu tragen.« Stockend, weil er die passenden Begriffe nicht kannte, erklärte er, wie die Luftblasen, von denen keine wie die andere war, aussahen.

				»Kannst du eine solche herbeischaffen, die uns dann zum Tempel bringt?«

				»Es ist nicht schwer.«

				»Weißt du, was geschieht, sobald er den Klang der Flöte nicht mehr hört?« warf Kalisse ein. »Wahrscheinlich wird er uns verraten.«

				Sosona schüttelte den Kopf.

				»Ich habe mich inzwischen weit genug erholt, um den Okeazar mit einem Bann zu belegen, der geraume Zeit anhält. Es wird ihm nicht möglich sein, irgend etwas über uns preiszugeben.«

			

		

	
		
			
				3.

				»Isch kann nischt mehr«, nuschelte Gerrek und nahm mit eckig wirkender Bewegung das Instrument von seinen Lippen. »Mein Mund schmerzt, die Arme schind schteif.«

				Sie waren am Ende der durch den Felsen gegrabenen Straße angelangt. Unverkennbar, daß hier die Gewalten einer entfesselten Natur getobt hatten. An mehreren Stellen war die Röhre zusammengedrückt, und nur ein schmaler Durchlaß blieb frei. Überall türmte sich Geröll; der Weg führt nun auf eine kurze Strecke steil abwärts. Es fiel schwer, ihn zu gehen, denn die Steine waren glitschig und von Feuchtigkeit überzogen.

				Fünfzehn Tritonen waren den Amazonen bis hierher gefolgt, vom Spiel des Beuteldrachen ihrer Wildheit beraubt. Nun schickte Sosona sich an, ihnen die noch im Bann lockender Klänge gefangen waren, einen langen Schlaf zu senden. Da die Okeazar sich nicht sträubten, fiel es der Hexe leicht, ihren Zauber anzuwenden.

				»Unser einhörniger Kumpan läßt auf sich warten«, stellte Scida schließlich fest. Sie hatte jedoch kaum geendet, als der Tritone vor ihnen auftauchte.

				»Wo ist die Luftblase?« fuhr Gorma ihn an.

				»Sie liegt am Rand des Felssturzes verankert.«

				»Ist es weit bis dahin?«

				»Du kannst die Strecke schnell zurücklegen.«

				»Dann führe mich.« Und an die anderen gewandt, sagte Gorma: »Wartet, bis ich zurückkomme, ich will nicht, daß er womöglich uns alle in eine Falle lockt.«

				In der Tat dauerte es nicht lange, bis der Okeazar und sie zusammen wieder zwischen den Steinen erschienen.

				»Die Luftblase wird uns alle tragen«, rief Gorma, »sie ist groß genug. Der Einhörnige hat sie mit Steinen beschweren müssen, damit ihr Auftrieb ausgeglichen wurde.«

				Was sie damit meinte, verstanden die anderen erst, als sie von unten her in das annähernd runde Gebilde aus Blättern, Ästen und äußerst geschmeidigen, an überlanges Seegras erinnernden Halmen eindrangen. Von einem ähnlichen Geflecht war das Gebäude umrankt gewesen, in dem sie auf Gerta und Omera stießen. Die Pflanzen waren keineswegs abgestorben, sondern lebten wie unschwer an vielen zarten Trieben zu erkennen war. Die Amazonen warfen etliche große Felsbrocken, die auf deutlich verdickten Stellen lagen, ins Wasser. Vorübergehend begann die Luftblase leicht zu schwanken, und sie stieg kaum merklich in die Höhe.

				»Seht euch vor«, riet Gorma. »Sobald wir die Gewächse ernsthaft beschädigen, kann es geschehen, daß die Luft entweicht und dabei den Pferch ganz aufreißt.«

				Langsam geriet das Gebilde in Bewegung. Durch die überall vorhandenen kleinen Öffnungen war zu erkennen, daß der Tritone sich mehrere Pflanzenfasern um den Leib geschlungen hatte und auf diese Weise die immerhin beinahe anderthalb Körperlängen durchmessende Blase zog.

				»Dazu gehören große Kräfte«, meinte Scida anerkennend.

				Zum erstenmal sahen sie einen Schwarm kleiner Fische in unmittelbarer Nähe vorbeiziehen. Die breite Kluft, deren Tiefe sich den Blicken entzog, blieb rasch hinter ihnen zurück. Der Meeresboden schien anzusteigen.

				Die einstige Schönheit von Ptaath war unumstritten. Aber längst hatte die See Wege und Plätze erobert; auf den Dächern vieler Häuser wucherten Korallen.

				Endlich konnte man den Tempel erkennen - ein monumentales Bauwerk, das an Imposanz und Größe auch in fünf Jahrhunderten nichts eingebüßt hatte. Der helle, marmorierte Stein, aus dem er errichtet war, wies nicht den geringsten Makel auf. Fresken zierten sein Rund in verschiedenen Höhen, breite Sockel, auf denen Statuen thronten, umliefen die Kuppel.

				Davor erstreckten sich weitläufige, aus demselben Baumaterial errichtete Gebäude; mächtige Säulenhallen und offene Gänge dominierten.

				Der Einhörnige bugsierte die Luftblase ins Innere eines Bauwerks, das nur zur Hälfte unter Wasser stand. Breite Treppen führten von hier aus in die Höhe, wo eine Art kniehoher Brüstung den Raum abgrenzte.

				Gorma war die erste, die diesen Weg nahm und sich umsah. Die Halle maß mindestens fünfzig Schritte. Sie war leer, wenn man von verschiedenen steinernen Podesten absah, die wohl als Altäre genutzt wurden. Tritonen zeigten sich keine. Bereitwillig erklärte der Einhörnige auf entsprechende Fragen, daß nur Okeazar des zweiten und dritten Kreises hier Zutritt hätten. Mit Sicherheit befänden sich aber die meisten von ihnen, die ja das Gros der Jäger von Ptaath stellten, auf der Suche nach den entflohenen Gefangenen.

				»Kann uns nur recht sein«, murmelte Gerrek. »Ewig halte ich die andauernde Flöterei bestimmt nicht aus.«

				»Falls Burra und Zaem hier gefangengehalten werden, dann in der Kuppel«, meinte Sosona.

				»Langsam gewinne ich den Eindruck, daß du mehr weißt, als du zugibst«, brauste Gorma auf. »Ich denke, es ist an der Zeit, damit nicht länger hinter dem Berg zu halten.«

				»Mein Mund muß verschlossen bleiben, doch sei gewiß, daß ich alles daransetzen werde, um Zaem zu finden. Danke der Fügung, daß die Meermutter, die man auch die Schwarze nennt, unsere Spur noch nicht entdeckt hat. Ich fürchte aber, uns bleibt nur eine sehr kurze Frist, also laß uns nicht untätig herumstehen.«

				»Das ist auch in meinem Sinn«, nickte Gorma. »Und was wird aus ihm?« Sie deutete auf den Tritonen, der regungslos auf den untersten, halb im Wasser liegenden Stufen verharrte.

				»Er wird sich an nichts erinnern«, sagte Sosona. »Wir brauchen ihn nicht mehr.«

				Der Raum, in dem sie sich trockenen Fußes bewegen konnten, war eigentlich nicht viel mehr als eine zehn Schritte breite, rundum laufende Galerie, von der aus etliche Türen in andere Gebäude führten. Im Mittelpunkt lag das Wasserbecken. Ablagerungen an der Brüstung zeigten, daß der Wasserspiegel manchmal seinen Stand veränderte.

				Kalisse bemühte sich, einige der Türen zu öffnen, was ihr aber nicht gelang. Entweder waren sie von der anderen Seite her verriegelt, oder aber die Lager, auf denen die mannshohen Steinquader ruhten, waren im Lauf der Zeit unbrauchbar geworden. Es konnte durchaus möglich sein, daß niemand sich dieser Durchgänge bediente. Die Okeazar hatten sie zweifellos nicht nötig.

				»Versuchen wir es drüben«, bestimmte Gorma und deutete hinter sich. »Wenn ich mich richtig orientiert habe, würden wir hier ohnehin in die falsche Richtung laufen, weg von der Tempelkuppel.«

				Angestrengt lauschte Sosona in sich hinein, ob sie etwas wahrnahm, was auf die Nähe Zaems oder der Schwarzen Mutter schließen ließ. Aber das seltsam beklemmende Gefühl, das sie sehr oft verspürt hatte, wollte sich nicht mehr einstellen.

				Auf gewisse Weise machte die Halle, in der man sich befand, einen unfertigen Eindruck. Fresken, ähnlich denen der großen Kuppel, waren aus den Wänden herausgemeißelt worden, allerdings hatten die unbekannten Künstler nur wenige wirklich vollendet. Die meisten waren nicht viel mehr als halbfertige rauhe Erhebungen, deren Umrisse von einer dicken Staubschicht aufgezeigt wurden.

				Das Seelenschwert in der Rechten, versuchte Gorma, eine der drei in gleichen Abständen zueinander befindlichen Türen aufzustoßen. Eigentlich gab es nichts, was tatsächlich auf einen vorhanden Durchgang hingewiesen hätte. Die Amazone zog ihre Schlüsse lediglich aus der eine Fingerbreite messenden Rille, die vom Boden aufstieg, ungefähr in Augenhöhe abknickte und nach drei Ellen abermals die Richtung änderte, um wieder dem Boden zuzustreben.

				Obwohl Gorma sich mit den Schultern gegen den Stein stemmte und die ganze Kraft ihres Körpers einsetzte, bewegte er sich nicht. Nach zwei weiteren Versuchen, die ihr den Schweiß auf die Stirn trieben, gab sie auf.

				»Es hat keinen Sinn«, meinte Kalisse. »So kommen wir nicht weiter. Mag sein, daß hinter dieser Wand abermals Wasser liegt.«

				Aber Gorma schüttelte den Kopf. Mit den Fingerspitzen tastete sie die Rille ab. Etwa in halber Höhe hielt sie inne und legte die Hand auf den Stein.

				»Da ist ein Lufthauch. Das beweist, daß der Spalt durchgeht und wir uns auf der anderen Seite ungefährdet bewegen können. Zumindest was die See anbelangt«, schränkte sie rasch ein. Gleichzeitig stieß sie mit dem Schwert zu, jagte die Klinge bis zum Heft in die Lücke. Es gab keinen Widerstand.

				Gorma führte das Seelenschwert zum Boden hinab und anschließend heftig in die Höhe.

				Nichts, was ihr Einhalt geboten hätte.

				Auf der anderen Seite allerdings blieb sie unvermittelt hängen. Nur mit Mühe konnte sie die Klinge zurückziehen. Und noch während sie dies tat, drang ein lautes Knirschen aus der Wand.

				Der Felsblock bewegte sich. Jede der Kriegerinnen hielt jetzt ihre Waffen in Händen.

				Eine Elle war die Wand dick. Nachdem die Tür sich so weit nach hinten geschoben hatte, ohne daß man jedoch erkennen konnte, wie oder wodurch sie bewegt wurde, glitt sie zur Seite und gab endgültig den Durchgang frei. Der dahinterliegende Raum war kleiner und ebenfalls in ein eigenartiges Zwielicht getaucht, das von den Wänden ausstrahlte. Ein Wasserbecken wie in der Halle, die die Amazonen nun verließen, existierte dort nicht. Mit raschem Blick nahm Gorma alles auf, was es zu sehen gab. Keine Fenster; ein glatter, mosaikartiger Boden; ebenfalls unvollendete Fresken an den Wänden - Gesichter von Menschen und Tritonen in wahlloser Reihenfolge; zwei Türen ähnlich der, die sich soeben aufgetan hatte, nur mit dem Unterschied, daß sie bereits weit geöffnet waren. Dahinter schienen jeweils enge Gänge zu liegen, aber der Blick verlor sich schon nach kurzer Strecke.

				Kaum hatte Gorma den Raum betreten, als sie von zwei Tritonen angesprungen wurde, die sich hinter dem Mauerblock verborgengehalten hatten. Der Angriff erfolgte überraschend, und sie entging ihm wohl nur, weil sie beide Klingen hochriß. So prallten die Sägezahnschwerter der Tritonen wirkungslos ab.

				Gorma setzte sofort nach. Die Waffen eben noch abwehrend vor ihrem Gesicht überkreuzt, zog sie die Arme blitzschnell auseinander und führte sie seitlich schräg nach unten, um in derselben Bewegung einen nach rechts geschwungenen tabigata zu schlagen. Einer der Angreifer stürzte, bevor er Zeit fand zu begreifen, daß die überaus scharfe Klinge ihn getroffen hatte. Erst als er am Boden lag, schrie er gellend auf. Schon wirbelte Gorma erneut herum; mit einem blitzschnellen Schulter-Seite-Hieb streckte sie den zweiten Tritonen nieder. Bevor Kalisse hinter ihr her kam, hatte sie den Kampf bereits entschieden.

				»Hoffentlich hat der Schrei uns nicht verraten.«

				»In dieser Umgebung werden wir mit den Fischmenschen leicht fertig.« Gorma zeigte auf die Türöffnung, die ihnen gegenüber lag. »Dort irgendwo muß der Zugang zum inneren Tempel liegen. Beeilt euch.«

				Sie hatten den Raum zur Hälfte durchquert, als abermals jenes Knirschen ertönte, das entstand, wenn die großen Felsquader bewegt wurden. Die Blöcke verschoben sich.

				Gorma erkannte sofort, daß sie es nicht schaffen konnten. Zumindest nicht alle. Scida und Sosona waren noch zu weit hinten, und die sich schließenden Türen würden sie zermalmen.

				»Zurück!« rief Gorma deshalb aus.

				Doch zu spät. Auch der Weg, den sie gekommen waren, wurde ihnen versperrt.

				»Verdammt!« fauchte Kalisse. »Wir sitzen in der Falle.« An einen Zufall wollte niemand glauben.

				»Laßt euch nicht einschüchtern.« Gorma wischte sämtliche Bedenken mit einer einzigen Handbewegung beiseite. »Türen kann man wieder öffnen.«

				Irgendwo plätscherte es. Gerrek sah als erster, daß ein kaum einen halben Schritt messendes Wandstück unmittelbar über dem Boden verschwunden war. In dickem Schwall sprudelte es dort hervor.

				Im Nu reichte den Kriegerinnen das Wasser bis an die Knie, und es stieg rasch weiter.

				Gorma hatte inzwischen die Wand erreicht. Sie stieß ihr Seelenschwert in den Türspalt, aber nichts geschah.

				»Wir werden ertrinken«, krächzte Gerrek.

				»Unsinn«, fuhr Kalisse ihn an. »Die Flut kann nur bis zu einer bestimmten Höhe steigen. Unter der Decke wird Luft genug bleiben; wir müssen uns nur schwimmend oben halten.«

				Sie verloren den Boden unter den Füßen. Wie er es gelernt hatte, teilte Gerrek das Wasser mit beiden Händen und strampelte kräftig mit den Beinen. Den Kopf hielt er dabei weit in den Nacken gelegt.

				»Wie ein Ochsenfrosch«, grinste Kalisse anzüglich. »Aber nein, eher noch wie eine Ratte…«

				Aus naheliegenden Gründen verzichtete der Beuteldrache auf eine heftige Erwiderung, wandte der Amazone jedoch spontan den Rücken zu.

				Das Wasser stieg weiter.

				Und dann bemerkte Gorma die kaum fingerdicken Löcher in der Decke und wurde bleich.

				»Die Luft kann entweichen«, stieß sie hastig hervor. »Was machen wir?«

				*

				Das Geräusch näher kommender Schritte schreckte Mythor aus dem leichten Schlaf hoch, in den er kurz zuvor versunken war. Der Schein der allmählich erlöschenden Fackeln an den Wänden war unstet und düster und warf huschende Schatten, die das Auge narrten.

				Mythors Rechte zuckte zum Schwert, aber dann erklang Learges’ Stimme.

				»Wir haben herausgefunden, wo eure Freunde sich befinden. Sie sind in die Randbezirke des großen Tempels eingedrungen. Der Fluch der Göttin wird sie dafür strafen.«

				Gudun lachte hell auf. Aber dieses Lachen klang nicht echt, es brachte vielmehr eine tief empfundene Besorgnis zum Ausdruck.

				»Können wir Gerrek und den anderen helfen?« wollte Mythor wissen.

				In durchaus menschlicher Geste zog Learges die Schultern hoch.

				»Ein zielsicherer Dreizack und ein gut geführtes Schwert vermögen vieles«, antwortete er ausweichend.

				»Fürchtest du Anemona und die Meermutter?« fragte Gudun.

				»Niemand, der ungebeten die Tempelkuppel betrat, kam je wieder zum Vorschein. Ein Opfer ist schnell dargebracht.«

				»Davor scheuen wir nicht zurück«, meinte Gudun. »Gib uns die Möglichkeit, den Tempel zu erreichen, und wir werden das Wagnis eingehen.«

				»Ich habe nicht erwartet, etwas anderes zu hören - Kämpfer wie euch trifft man nicht alle Tage. Deshalb werden zehn der im Umgang mit Waffen gewandtesten Okeazar, die mir treu zur Seite stehen, euch begleiten. Die Macht der Meermutter muß endlich gebrochen werden.« Vor Erregung ballte Learges die Fäuste. »Ich selbst leide noch unter meinen Verletzungen und kann euch deshalb nicht begleiten, wahrscheinlich wäre ich mehr Last denn Hilfe. Aber ich werde zu den Geistern des Grundlosen Wassergrabens flehen, sie mögen euch gnädig gesonnen sein.«

				*

				Etwas Durchsichtiges, Gallertartiges war mit dem Wasser gekommen. Es sah aus wie eine riesige Qualle, die sich mit Hilfe peitschender Nesselfäden fortbewegte.

				Keine der Frauen war in der Lage, diesem Geschöpf auszuweichen. Auch Gerrek fühlte plötzlich eine flüchtige Bewegung. Seine zupackenden Hände verkrallten sich in weichem, zuckenden Fleisch. Das Tier hüllte ihn ein, als höchstens noch zwei Handbreit Luft unter der Decke des Raumes waren.

				Den Mandaler schienen unsichtbare Fesseln zu umfangen, er wollte mit den Fäusten zuschlagen, aber seinen Hieben fehlte die Kraft - es war als kämpfe er gegen einen tückischen Sumpf, der ihn langsam zu verschlingen drohte.

				Gerrek hielt den Atem an. Ein lautes Gurgeln verriet ihm, daß das Wasser nunmehr die Decke erreichte und in die Abzugslöcher eindrang.

				Er haderte nicht mit dem Schicksal, das ihn hierher geführt hatte, nur um ihn wie einen heißen Stein fallen zu lassen…

				Er fühlte kein Bedauern, kein Selbstmitleid; er hatte dem Tod oft genug ins Auge geschaut, um ihn nicht mehr wirklich zu fürchten. Er hatte sein Leben gelebt und, wie er meinte, sogar gut gelebt. Trotzdem würde er vieles anders machen, wenn es ihm noch einmal vergönnt wäre…

				Tief atmete Gerrek durch, ein Seufzer entrang sich seiner Brust.

				Im ersten Moment begriff er nicht, sodann wurde ihm klar, daß die Qualle, wie er das durchscheinende Geschöpf mangels einer anderen Bezeichnung nannte, ihn gerettet hatte. Ihn und die anderen, die nur durch dünne Hautlappen von ihm getrennt waren. In ihren Gesichtern las er dieselbe Überraschung, die auch er empfand.

				Wie die Medusen von Korum, so bewegte die Qualle sich auf seltsam hüpfende Art, stieg in die Höhe, wenn ihr mächtiger Körper sich zusammenzog und glitt dann gleichmäßig dahin. Ihre Hülle zeichnete ein feines Netz aus rötlich schimmernden Adern, und im Innern des gewölbten Körpers waren vage einige Organe zu erkennen.

				Fast lautlos öffnete sich eine Wand. Auch dahinter lag Wasser. Eine sanfte Strömung erfaßte die Qualle.

				»Was geschieht mit uns?« Gerrek erkannte seine eigene Stimme kaum wieder - sie klang fremd und dumpf verzerrt.

				Kalisse machte ihrem Unmut mit heftigen Bewegungen Luft und zerfetzte dabei etliche der leicht pulsierenden Hautlappen. Da das Tier dies nicht wahrzunehmen schien, zog die Amazone eines ihrer Schwerter. Doch Gorma fiel ihr in den Arm und hinderte sie daran, zuzustoßen.

				»Nicht, oder willst du uns alle umbringen? Was glaubst du, warum wir noch atmen können - weil die Qualle uns mit Luft versorgt.«

				Kalisse zögerte zwar, schob aber schließlich ihre Klinge in die Scheide zurück.

				Sie trieben jetzt über dem Meeresboden dahin. Scheinbar zum Greifen nahe vor ihnen erhob sich die Tempelkuppel, deren oberes Rund bis dicht unter die Oberfläche hinaufreichte. Die Qualle schwamm auf dieses riesenhafte Bauwerk zu, das bedrückend wirkte und von einer unsichtbaren, bedrohlichen Aura umgeben.

				Ein breiter Graben lag wie ein Ring um die Kuppel. Daß er sehr tief war, konnten die Gefangenen allerdings erst nach und nach erkennen.

				»Ich glaube«, sagte Gorma unvermittelt, »wir bekommen Besuch.«

				Aus einer Öffnung an der Basis des Tempels kommend, näherten sich mehrere Tritonen. Sie waren nicht wie die anderen, das zeigte sich sehr schnell. Zwar besaßen auch sie ein kräftiges Schuppenkleid, doch auf ihren Schädeln wuchs langes, weißes Haar, das sie gleich einem Strahlenkranz umgab. Unzweifelhaft waren diese Wesen aus Verbindungen zwischen Okeazar und Menschen hervorgegangen. Ihre Gesichter, fein geschnitten, mit hervortretenden Wangenknochen wirkten längst nicht so hart und kantig, wie man dies von den Wasserbewohnern gewohnt war. Eher besaßen sie etwas Edles, das sie deutlich sichtbar auf eine höhere Stufe stellte.

				»Das müssen die Okeara-lör sein, von denen Learges gesprochen hat. Die Hohenpriesterinnen der Anemona«, sagte Sosona.

				Die Weißhaarigen kannten keine Scheu vor der Qualle. Sie schwammen zwischen den zuckenden Nesselfäden hindurch, ohne von diesen berührt zu werden. Aufmerksam beachteten sie die Menschen.

				Schließlich hob eine von ihnen, deren Haar bis weit über die Schultern reichte und damit am längsten war, ein seltsam anmutendes ovales Gebilde hoch, das aus einer Reihe verschieden starker Häute bestand. Gorma erkannte es als eine Art Membrane. Tatsächlich sprach die Okeara-lör durch dieses Ding, und was sie sagte, wurde im Innern der Qualle hörbar.

				»Wir haben lange warten müssen, euer habhaft zu werden, aber der Macht der Meermutter kann niemand entfliehen.«

				»Was habt ihr vor mit uns?« zischte Gerrek.

				Die Hohenpriesterin legte den Kopf schräg, als könne sie nur schwer verstehen.

				»Ihr seid gute Kämpfer und habt euer Können mehrfach unter Beweis gestellt«, sagte sie schließlich. »Daß die Brut des Vierarmigen vernichtet wurde, verdanken wir euch und euren Schwertern. Deshalb soll euch die größte Ehre zuteil werden, die einem Menschen in seinem Leben widerfahren kann.«

				»Wahrhaft, wir wissen es zu schätzen«, spottete Gorma. Die Okeara-lör ging nicht darauf ein.

				»In Kürze werdet ihr die Anemona kennenlernen. Bereitet euch darauf vor.«

				»Wir sollen geopfert werden auf einem der Altäre, auf denen das Blut Unschuldiger vergossen wird?«

				»Nein, denn es ist bestimmt, daß eure Kräfte in der Göttin aufgehen.«

				»Anders ausgedrückt, wirft man uns ihr zum Fraß vor«, fuhr Gerrek auf. »Was für eine Bestie muß die Anemona sein.«

				»Hüte deine Zunge, Purpurner, oder du wirst Qualen leiden wie nie einer vor dir.«

				Ihrer befehlenden Handbewegung schien die Qualle Folge zu leisten, denn das Tier ließ sich entlang der Tempelmauer absinken und tauchte in den Graben ein. Keine der Frauen äußerte sich, selbst Gerrek schwieg betreten. Seit Tagen schon mußten sie ständig um ihr Leben bangen, mußten darauf gefaßt sein, im Wasser umzukommen, aber die Hoffnung hatten sie niemals aufgegeben. Nun schien es keinen Ausweg mehr zu geben. Das Schlimme daran war, daß ihnen das Heft des Handelns entglitt. Nicht einmal kämpfen konnten sie.

				Fische zogen vorbei. Seepferdchen, die eine Größe von mehr als einer Elle erreichten, kamen bis unmittelbar an die Qualle heran. Keiner beachtete sie.

				»Ich habe Hunger«, sagte Gerrek trotzig und erntete dafür mißbilligende Blicke.

				»Wie kannst du ausgerechnet jetzt von solch banalen Gefühlen reden«, empörte sich Scida.

				»Jetzt oder später, was ändert das schon? An einem dürren Mandaler muß die Anemona nur unnötig zausen.«

				»Ach, sei still!« fauchte Gorma ungehalten.

				»Ich glaube, alles, was da draußen schwimmt, ist für die Göttin bestimmt.« Gerrek vollführte eine umfassende Handbewegung, soweit ihm dies überhaupt möglich war.

				Im nächsten Moment stutzte er.

				»Da kommen noch mehr Quallen.«

				Auch Gorma hatte die Tiere bemerkt, die wegen ihrer durchscheinenden Körper auf eine Entfernung von fast dreihundert Schritten nur schwer auszumachen waren. Lediglich die Schatten in ihrem Innern verrieten sie.

				»Das sind Menschen«, stellte Sosona schließlich fest. »Ihnen wird es nicht anders ergehen als uns.«

				Manches Gesicht war verzerrt vor Furcht und Entsetzen, andere wieder drückten Resignation aus und einen Gleichmut, den nur der empfinden kann, der mit dem Leben abgeschlossen hat. Durch Handzeichen versuchten die Amazonen sich verständlich zu machen, aber niemand antwortete ihnen.

				Einige Quallen trieben schnell vorbei, zwei blieben ungefähr auf gleicher Höhe. Acht waren es an der Zahl, und jedes dieser Geschöpfe von gefährlicher Schönheit barg einen oder zwei Gefangene.

				»Nein«, stöhnte Gorma plötzlich auf. »Das - das darf nicht wahr sein.« Schon der Klang ihrer Stimme drückte Hilflosigkeit aus; man mußte nicht die beginnende Blässe sehen, um ihr Entsetzen zu erkennen.

				Keine fünfzig Schritte von ihnen entfernt war eine Frau gefangen. Eine Kriegerin zweifelsohne - groß und kräftig in den Schultern, mit straff hochgestecktem, zum Knoten der Amazonen geschlungenem schwarzen Haar. Halb abgewandt verharrte sie in angespannter Haltung, eine Klinge in der Linken. Sie schien die Wand des Tempels zu betrachten.

				»Das ist Burra!« rief Sosona erschreckt aus. »Ich erkenne ihre Rüstung und die Art, wie sie ihr Schwert hält.«

				»Wo mag Zaem sein, die Zaubermutter des Schwertmonds?«

				Es gab viele Antworten darauf, aber nur Burra mochte die richtige erkennen. Schwer, sich vorzustellen, daß Zaem, wenn sie noch ihrer Zauberkräfte mächtig war, ihre ruhmreichste Kriegerin im Stich ließ.

				»Sie ist genauso hilflos wie wir«, meinte Gerrek.

				Gorma rief den Namen der Gefährtin, rief ihn so laut, daß ihre Kehle schmerzte. Doch das Wasser trug den Schall nicht so weit.

				»Kannst du machen, daß Burra uns versteht?« wandte sie sich dann an Sosona.

				Die Hexe schürzte die Lippen.

				»Ich will es versuchen«, sagte sie. »Aber ich bezweifle, daß mir dies gelingen wird. Seit eben spüre ich wieder die Nähe der Schwarzen Mutter…«

				Ein Blitz fuhr über die Grundmauer der Tempelkuppel. Grell zuckte er durch die Dämmerung und blendete jene, die nicht schnell genug die Augen schlossen.

				Als Gorma wieder sehen konnte, wenn auch nur verschwommen, wurde Burras Qualle von einer heftigen Strömung erfaßt. Rasch trieb sie davon.

				»Was ist das?«

				Aufgeregt deutete Gerrek in die Höhe, wo vielleicht fünf Schritte über dem Rand des Grabens das Wasser aufschäumte. Und dann war da oben ein Hort düsterer Helligkeit, der in seiner Mitte Schwärze erkennen ließ, als entstünde sie aus dem Nichts heraus.

				Eine große weibliche Gestalt zeigte sich, in weite, wallende Gewänder gehüllt.

				Die Schwarze Mutter!

				Sie schwebte im Wasser, und Luft umgab sie. Als sie ihre Arme ausstreckte, schien das Meer aufzuflammen.

				Okeara-lör schwammen heran; ihre Gesten wirkten beschwörend, und tatsächlich glitt nun auch die Qualle, in der Sosona, die Amazonen und Gerrek gefangen waren, schneller dahin.

				»Es ist soweit«, stellte Kalisse unbewegt fest. Ihre Hände ruhten auf den Griffen ihrer Schwerter. »Wir werden kämpfen wie nie zuvor…«

				Burra hatten sie inzwischen aus den Augen verloren, die Amazone mußte schon weit vor ihnen sein. Ein Teil der äußeren Grabenwand war eingebrochen. Von der Strömung getragen, taumelte die Qualle durch den daran anschließend wesentlich schmäleren Felssturz. Steil ragten die Mauern zu beiden Seiten auf. Sie waren glatt und ohne jeglichen Bewuchs. Dem aufmerksamen Beobachter konnte nicht entgehen, daß sie keineswegs natürlichen Ursprungs waren.

				Auch dieser Graben verlief mehr oder minder ringförmig. Gebäude, deren Äußeres wie Alabaster schimmerte, reichten bis auf wenige Schritte heran. Weiter vorne war eine große Nische aus der Wand gehauen worden. Stufen führten zu einem mächtigen Felsblock hinauf, der nichts anderes sein mochte als ein Opferstein der Okeazar. Unmittelbar darüber spannte sich das breite Band einer Galerie, auf dem inzwischen die Meermutter thronte wie eine Statue aus schwarzem Marmor.

				Gorma sah einige Quallen am Opferstein vorübertreiben. Mehr konnte sie nicht erkennen, denn die Krümmung des Grabens entzog ihren Blicken, was dahinter lag.

			

		

	
		
			
				4.

				Es geschehen Dinge zwischen Himmel und Erde, mit denen man sich besser abfindet, will man nicht Gefahr laufen, über allen Fragen früher oder später den Verstand zu verlieren. Burra hatte erkannt, daß auch eine Zaubermutter nicht allmächtig war - und ihr war bewußt geworden, daß zwei blitzende Klingen keineswegs alle Probleme aus der Welt schaffen konnten.

				Dämon in der Linken, harrte sie der Dinge, die da kamen. Noch war sie zur Untätigkeit gezwungen; wenn sie die Qualle durchbohrte, mußte sie ertrinken.

				Burras Zorn galt nicht dem Tier, sondern zielte auf die Göttin der Tritonen und die Meermutter. Zaem hatte einige Andeutungen gemacht, sich aber niemals verständlich ausgedrückt. Dennoch konnte die Amazone sich manches zusammenreimen.

				Sie würde kämpfend sterben.

				Auf der Galerie hoch über sich sah Burra die düstere Gestalt der Meermutter. Einige der Hohenpriesterinnen standen ihr zur Seite.

				Ein Strudel erfaßte die Qualle und wirbelte sie schneller mit sich. Unterhalb des umlaufenden Felsbandes gab es einen tiefen, von schroffen Abbrüchen gesäumten Spalt, darauf wurde das Tier zu gezogen. Burra wußte, was sie dort erwartete: die Anemona.

				Ein letztes Mal vor der nahenden Entscheidung glitt der Blick der Kriegerin zu den Okeara-lör und der Schwarzen Mutter empor, die des zu erwartenden Schauspiels harrten. Burra bedachte sie mit einem lauten Fluch, der ihnen alle Qualen dieser Welt wünschte.

				Von einem Moment zum anderen schwand die Strömung. Der Wink einer weißhaarigen Priesterin schien das aufgewühlte Element zu besänftigen. Es wurde still, nur noch aus der unergründlichen Felsspalte erklangen Geräusche.

				Ein gräßliches Schmatzen näherte sich unaufhaltsam. Ohne daß Burra sich dessen bewußt wurde, hielt sie plötzlich beide Schwerter in Händen und überkreuzte die Klingen mit nach oben gerichteten Spitzen vor ihrem Leib.

				Angestrengt versuchte sie, die Finsternis zu durchdringen.

				Das erste, was sie sah, war ein fast körperlanger, bunter, üppig gefächerter Wedel, der sie sofort an Farn erinnerte. Doch schien dieses mit Sicherheit keine Pflanze zu sein. Ein zweites solches Gebilde folgte.

				Burra war vielleicht zehn Schritte entfernt, dennoch spürte sie die Bedrohung, die davon ausging.

				Aus der Tiefe schob sich eine unförmig rötlich braune Masse herauf. Zwei Fühlerpaare von unterschiedlicher Länge zuckten auf die Qualle zu.

				Burra vermochte nicht zu sagen, was sie eigentlich erwartet hatte, aber wenn dies die Anemona war, so mußte die Göttin von riesenhafter Gestalt sein und keinesfalls menschenähnlich.

				Flüchtig glaubte die Amazone, von mehr als doppelt faustgroße Augen an den Fühlerenden angestarrt zu werden. Doch sie war sich dessen nicht sicher. Das Meer begann aufzuwallen, aus der Felsspalte quoll ein Schwall dunkler Flüssigkeit.

				Für Burra war der Augenblick des Zuschlagens gekommen. Ihre Klingen rissen klaffende Wunden in die Haut der Qualle.

				Das Tier bäumte sich auf, die Kriegerin wurde haltlos herumgewirbelt und fiel. Über ihr schlug das Wasser zusammen. Zwei Fühler schnellten auf sie zu. Einer davon traf sie an der Schulter; ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Arm, während sie gleichzeitig mit Dämon zustieß.

				Nesselfäden umschlangen Burras Beine und zogen sie erbarmungslos auf den düster gähnenden felsigen Schlund zu, der in unergründliche Tiefe zu führen schien. Dagegen gab es kein Bestehen, selbst Dämons Schärfe vermochte die Fesseln nicht schnell genug zu durchschlagen. Enorme Kraft war nötig, das Schwert wie gewohnt zu handhaben.

				Burra beachtete die flüchtigen Schatten nicht, die sie aus den Augenwinkeln heraus wahrnahm. Ihr begannen die Sinne zu schwinden. Seltsam, aber in diesem Moment dachte sie an den Ring von grünem Feuer, den Gaida von Anakrom, ihre Mutter, für sie bestimmt gehabt. Vielleicht hätte der Kristall sie auch jetzt erretten können. Doch sie besaß ihn nicht mehr, hatte seine magischen Kräfte im Kampf gegen den Dämon vertan, damals, vor vielen Sommern.

				Die Schatten erwiesen sich als Tritonen, die von oben herabstießen. Ihre Waffen führten sie mit solcher Geschicklichkeit, als hätten sie nie anderes getan.

				Aber kein Dreizack prallte gegen die Rüstung der Kriegerin. Der Angriff der Fischmenschen galt nicht ihr.

				Burra sah ein Gesicht vor sich, das ausgerechnet hier wiederzusehen sie nie erwartet hätte. Fast schien es ihr wie ein Wunder, wie Zauber.

				Und hinter Gudun kam - Honga.

				Gudun und der wiedergeborene Tau trugen prall gefüllte Schwimmblasen großer Fische, die sie offensichtlich in ihren Bewegungen behinderten. Schon deshalb vermochte Burra sich nicht vorzustellen, welchem Zweck sie dienten.

				Aber dann gewahrte sie die dünnen Schläuche, die von den Häuten ausgingen und deren freie Enden Honga und Gudun im Mund hielten. Der Mann stach nach einem der erneut heranschnellenden Fühler, während die Kriegerin rasch weiterschwamm. Sie hielt Burra die Schwimmblase hin und bedeutete ihr, zuzugreifen.

				Die Bewegungen der Amazonenführerin wurden bereits schwächer. Als sie den kaum fingerdicken Schlauch ergriff, der nichts anderes war als der präparierte Darm eines Tieres, stiegen Luftblasen aus dessen Öffnung auf.

				Burra verstand sofort und tat, wie sie es von Gudun und Honga gesehen hatte. Die Luft, die sie gleich darauf atmete, schmeckte zwar schal und verbraucht, bewahrte jedoch vor dem Ersticken.

				Nach zwei hastigen Atemzügen wich der beklemmende Druck von Burras Brust, auch schwanden die Schleier vor ihren Augen. Wieder hielt sie den Atem an und gab Gudun die Blase zurück.

				Einige der Tritonen trugen seltsam anmutende, aus einer Vielzahl von Sehnen bestehende Waffen, die noch am ehesten an zusammengedrückte Bogen erinnerten. Mit ihnen konnten sie armlange, mit Widerhaken versehene Pfeile versenden.

				Schuß auf Schuß jagten sie in den Felsspalt hinein. Die Göttin des Meeres zog sich wieder zurück, und das unheimliche Schmatzen und Saugen, das aus der Tiefe kam, wurde lauter.

				Zwei Tritonen ergriffen Burra unter den Armen und zerrten sie mit sich. Jemand reichte ihr eine luftgefüllte Schwimmblase.

				Weit über sich sah sie noch immer die regungslose Gestalt der Meermutter. Weshalb griff die Schwarze nicht ein, nutzte nicht ihre Macht, um die Fliehenden zu zerschmettern? Fürchtete sie, der Anemona damit Schaden zuzufügen?

				Vier der Hohenpriesterinnen kamen heran, von einem eigenartig leuchtenden Schimmer umflossen. Gleich einem Kugelblitz huschte die Helligkeit auf den nächsten Okeazar zu und hüllte ihn ein. Als die Erscheinung den Bruchteil eines Lidschlags später verschwand, war der Rebell tot.

				Ein stärker werdender Sog entstand, der den Leichnam auf den Spalt zu zog und auch nach den anderen griff. Burra sah, daß sie wieder ihre Pfeile abschossen, sah eine der Okeara-lör getroffen taumeln.

				Abermals vereinte sich das Leuchten und löschte das Leben eines weiteren Rebellen aus. Die Aura der Weißhaarigen begann gleichzeitig merklich zu verblassen.

				Zusammen mit Burra stiegen die Tritonen aus dem Graben empor. Unter ihnen entbrannte ein heftiger Kampf. Gudun und Honga versuchten, die Verfolgerinnen abzuschütteln, was ihnen aber nicht gelang. Sie mußten sich stellen. Eine zweite Okeara-lör wurde von Pfeilen verwundet.

				Burra konnte nicht weiter beobachten. Ein seltsames Gebilde, das zweifellos das Ziel ihrer Retter war, fesselte ihre Aufmerksamkeit. Unzählige Pflanzen, Blätter, Wurzeln, Blüten und Stiele waren ineinander zu einer Kugel verflochten. Teile davon ließen sich zur Seite schieben, und die entstehende Öffnung schmiegte sich eng dem Körper der Amazone an. Eine große Luftblase war es, die Burra nun aufnahm.

				Gudun und der Tau kamen wenig später.

				»Nur die Hälfte hat überlebt«, keuchte Honga. »Das ist niederschmetternd, wenn man bedenkt, wie wenig wir eigentlich erreicht haben.«

				»Die Meermutter hätte uns allen das Leben nehmen können…«

				»Glaubst du? Warum hat sie dann nicht eingegriffen?«

				»Was weiß ich«, erwiderte Gudun gereizt. »Sie mag genügend Gründe dafür besitzen.«

				»Was wird nun aus den anderen?«

				»Von wem sprecht ihr?« wollte Burra lautstark wissen.

				Gudun gab eine kurze Erklärung dessen ab, was sich in letzter Zeit ereignet hatte. »Es war eine glückliche Fügung, daß wir auf die Okeara-lör aufmerksam wurden. Wir verbargen uns. Wenig später erschien dann die Meermutter, und eine heftiger werdende Strömung ließ die ersten Quallen in dem Felsspalt verschwinden. Ich kann es noch immer nicht glauben, dich hier wiederzusehen. Weißt du, was mit Zaem geschehen ist?«

				Burra nickte, stellte aber statt einer Antwort fest:

				»Sollten wir nicht schnellstens weiter, bevor die Übermacht zu groß wird.«

				»Sieh hinaus«, sagte Gudun. »Unsere Freunde bringen uns bereits in Sicherheit. - Befindet Zaem sich wirklich in der Gefangenschaft der Schwarzen Mutter?«

				»Ja«, erwiderte Burra tonlos. »Es hat sich herausgestellt, daß die Namenlose wahrlich ihre schlimmste Feindin ist. Der Haß, mit dem sie Zaem verfolgt, bedurfte nur eines winzigen Funkens, um wieder grell aufzulodern. Und die, deren Geschick das Zeichen des Schwertmonds trägt, ist im Augenblick machtlos, weil sie ihr gesamtes magisches Gerät im Regenbogenballon zurückgelassen hat.«

				»Warst du nicht in Zaems Begleitung? Wie kommt es dann, daß wir dich allein vorfinden?«

				»Wir wurden beide im Innern des Tempels gefangengehalten. Aber die Zaubermutter brachte es fertig, mir zur Flucht zu verhelfen; sie schickte mich aus, eine ihrer magischen Waffen aus dem Ballon zu holen, der noch auf der Insel Ngore ruht. Dort, im Süden von Ptaath, wo ständige Nebel das Land beherrschen, unterlagen wir der Gewalt der Namenlosen.«

				»Du kamst nicht weit?« meinte Gudun.

				»Bevor ich die Tempelanlage verlassen konnte, fand meine Flucht ein jähes Ende. Erneut geriet ich in die Gefangenschaft der Hohenpriesterinnen, die mich daraufhin sofort ihrer Göttin opfern wollten.

				Aber nun ist dieses Mißgeschick vergessen, ich kann Zaems Auftrag doch noch erfüllen. Ihr werdet mir helfen - auch du, Honga. Zusammen muß es uns möglich sein, Ngore zu erreichen und die Waffe zu holen, mit der ein Sieg über die Schwarze Mutter zu erringen ist.«

				»Ich…«, begann Mythor, wurde indes schroff unterbrochen.

				»Du hast zu gehorchen«, brauste Burra auf. »Wenn ich verlange, daß du mich begleitest, dulde ich keine Widerrede.«

				»Warum so voreilig in deinen Schlüssen«, erwiderte er. »Ich wollte nur wissen, weshalb die Schwarze Mutter sich bisher nicht Zaems Ausrüstung bedient hat.«

				Burra winkte ab.

				»Weil Zaem ihren Ballon mit einem Bann bedachte, den nur die überwinden kann, die den Schlüssel dazu besitzt.«

				Sie zog einen Ring vom kleinen Finger ihrer linken Hand.

				»Dieser Stein«, sagte sie und drehte den schmalen Goldreif in Augenhöhe, »wird es mir erlauben, das Luftschiff zu betreten und das Rysha-Horn an mich zu nehmen.«

				»Ein Horn soll Zaem zum Sieg verhelfen?« fragte Mythor bewußt einfältig. Aber Burra schien ihn zu durchschauen.

				»Glaube mir, oder zweifle daran«, brauste sie auf. »Ich werde niemandem verraten, welche Macht diese Waffe besitzt. Zu groß ist die Gefahr, daß du dein Wissen weitergibst. Ob aus freien Stücken oder gegen deinen Willen, lasse ich dahingestellt.«

				»Du sprachst von der Schwarzen Mutter als der schlimmsten Feindin Zaems«, sagte Gudun. »Sosona tat es auch. Was macht sie dazu?«

				»Ich kenne das Verhältnis nicht, in dem Zaem zu ihr steht«, erwiderte Burra. »Aber die Namenlose, die sich in Ptaath als Meermutter huldigen läßt, trachtet danach, sich Zaems Namen und Regenbogenfarben zu holen. Sie will Macht als Zaubermutter erlangen, und daran muß sie mit allen Mitteln gehindert werden. Finsternis und Verderben würden über Vanga hereinbrechen.«

				Mythor hatte das Gefühl, daß Burra längst nicht alles preisgab, was sie wußte. Obwohl es zu verhindern galt, daß Zaem vor ihm am Hexenstern anlangte, mußte gleichzeitig vermieden werden, daß jemand wie die Meermutter sich ihre Stärke und ihren Einfluß zunutze machte. Insofern konnte er der Amazone vorbehaltslos beipflichten.

				Aber nicht allein das war es, was seine Gedanken sich förmlich überschlagen ließ. Denn Burra hatte von dem Rysha-Horn gesprochen, und er kannte diesen Begriff. Viele schienen zu glauben, daß magische Instrumente wie das Horn längst der Legende angehörten, doch besaß Zaem einige von ihnen, in denen Tod und Verderben bringende Geräusche aus der Schattenzone eingefangen waren.

				Ohne von Tritonen oder Okeara-lör behelligt zu werden, erreichten sie nach einer Weile das Versteck der Rebellen. Die Zeit indes reicht nur für wenige spärliche Worte des Dankes. Beide Amazonen waren sich einig in der Auffassung, man müsse so schnell wie möglich nach Ngore gelangen.

				Learges zeigte sich zwar erschrocken ob dieses Ansinnens, keineswegs jedoch abweisend.

				»Ich lag einmal im Schlick vor der Felseninsel und mußte hilflos zusehen, wie meine Gefährten in den Tod gingen«, sagte er. »Wer euch aus eigenen Stücken begleiten will, soll dies tun - ich fühle mich zu schwach dazu. Meine Wunden wollen nicht heilen, selbst der Zauber der Hexe versagt. Ich fühle Schmerzen, als wüte schon der Brand in meinen Gliedern. Aber ich werde in der Nähe des Tempels verweilen und beobachten, was geschieht, bis ihr zurückkehrt.«

				Gudun verzog die Mundwinkel zu einem verächtlichen Grinsen.

				»Wir waren ebenfalls auf Ngore«, ließ sie den Okeazar wissen. »Und wie du siehst, kamen wir heil zurück. Wann also hattest du dein schreckliches Erlebnis?«

				Sie fanden schnell heraus, daß dies kurz nach der Landung des Regenbogenballons gewesen sein mußte.

				»Du kamst wirklich von Süden her?« fragte Burra hastig. »Dann werden wir denselben Weg nehmen.«

				Weil sie wußte, wie die Zaemora zu erreichen war, erhob Gudun Einwände. Aber Learges warnte davor, daß sie nördlich der Insel auf Okeazar treffen könnten.

				Nachdem die drei Menschen neue luftgefüllte Schwimmblasen erhalten und sich mit einem kurzen Mahl gestärkt hatten, brachen sie auf. Vier Tritonen begleiteten sie und zogen den schwimmenden Pferch. Längst war die Nacht hereingebrochen, von Ptaath sah man nicht viel. Nur hin und wieder geisterten Schwärme winziger Leuchtfische durch die Ruinen, an denen man vorbeikam, und ließen so verschwommen deren Umrisse erkennen.

				*

				Die Strömung versiegte in dem Augenblick, als mehrere Okeara-lör die Galerie verließen und hinter dem Opferstein in den Graben eintauchten. Irgend etwas schien geschehen zu sein, das keinesfalls im Sinn der Meermutter war. Aber diese düstere Gestalt stand noch immer wie angewurzelt.

				Die Qualle, in dem Gorma und Sosona, Gerrek, Scida und Kalisse gefangen waren, verharrte regungslos. Das Pulsieren ihrer Organe war nahezu erstorben, nur einige der langen Nesselfäden bewegten sich träge.

				»Was mag das zu bedeuten haben?« fragte Scida nach einer ganzen Weile des Schweigens.

				Gorma zuckte die Schultern. Beinahe spielerisch ließ sie die Klinge ihres Seelenschwerts zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand hindurchgleiten.

				»Eine Entscheidung muß gefällt werden«, sagte sie schließlich.

				»Aber nicht von uns hat der Anstoß dazu auszugehen«, meinte Sosona.

				»Diese merkwürdige Ruhe ist wie das Schweigen des Windes, bevor ein verheerender Sturm losbricht«, ließ Gerrek vernehmen. »Mag sein, daß Burra Schuld daran hat.«

				»Dann sind wir verpflichtet, ihr beizustehen.« Heftig stieß Gorma ihr Schwert in die Scheide zurück.

				Ein Zittern durchlief die Qualle. Kaum merklich zog sie sich zusammen und stieg in die Höhe. Nur einen Herzschlag später glitten die Felswände schneller vorüber.

				»Wir treiben zurück zum Tempel«, stellte Kalisse fest. Und sie ließ einen wütenden Aufschrei folgen, als unmittelbar vor ihr eine Einschnürung im bislang weichen Körper der Qualle entstand. Sie wollte zupacken, rutschte aber an dem plötzlich verhärteten Gewebe ab. Eine Zuckung des Tieres ließ sie taumeln.

				Gleich darauf sah sie Gorma, Scida und Sosona davontreiben.

				Die Qualle hatte sich geteilt. Statt einer gab es jetzt zwei, die sich im Aussehen und in der Größe völlig glichen. Kalisse war nun mit Gerrek allein.

				»Was soll ich bloß mit dir anfangen?« schimpfte sie lautstark.

				Der Beuteldrache entblößte seine Fangzähne und grinste.

				Wenig später wuchs vor ihnen wieder die Mauer der Tempelkuppel auf. Die andere Qualle hatte sich inzwischen abermals geteilt. Auch die, in der Kalisse und der Mandaler gefangen waren, zeigte neue Einschnürungen.

				Irgendwann trieben fünf durchsichtige Geschöpfe jeweils nur wenige Schritte voneinander entfernt dahin - und in jedem von ihnen kauerte ein Mensch und harrte der Dinge, die da kommen würden.

				Tritonen erschienen am Rand des Grabens und warfen dicke Streifen gedörrten Fischs herunter. Wie zuerst ihre Gefangenen, so sogen die Quallen auch diese in sich auf. Es war keine unter den Amazonen, die das unerwartete Mahl verschmäht hätte, auch die Hexe nicht und schon gar nicht Gerrek. Mit einem wahren Heißhunger machten sie sich über die Fische her. Alles sah danach aus, als sollte ihnen ein längerer Aufschub gewährt werden.

			

		

	
		
			
				5.

				Sie hatten Ngore im Osten umrundet. Der schwimmende Pferch lag gut verankert an einem Korallenstock keine zweihundert Schritte von der Insel entfernt.

				Trotz des beginnenden Tages war nicht viel zu erkennen, denn tief hängende Nebelschwaden hüllten Ngore von See her ein. Da der Meeresboden hier bereits merklich anstieg, hatten die beiden Amazonen und Mythor auf die luftgefüllten Blasen verzichten können, trugen sie aber dennoch mit sich, um auf mögliche Widrigkeiten vorbereitet zu sein.

				Es herrschte Flut. Die See ging hoch und brach sich tosend an den vorgelagerten Klippen. Dichte weiße Schaumkronen kennzeichneten die gefährlichen Stellen. Auch die Küste fiel überwiegend steil ab.

				Es kostete Kraft, gegen die heftige Brandung anzukämpfen, um nicht von ihr an die Felsen geworfen zu werden. Aber endlich erreichte man eine geschützte Bucht.

				Soeben stieg die Sonne über den Horizont herauf. Eine mächtige, rot glühende Kugel, die das halbe Firmament in den Widerschein lodernden Feuers hüllte. Vereinzelt huschten ihre Strahlen übers Wasser und geisterten ziellos durch den Nebel, wo sie sich alsbald verloren.

				Über eine muschelbewachsene, von Schnecken übersäte, schräg abfallende Rampe gingen die Tritonen als erste an Land. Irgendwann mochte diese geschaffen worden sein, um Schiffe gefahrlos zu Wasser lassen oder vor Springfluten sichern zu können.

				Eine halbkreisförmige, etwa hundert Schritte messende kahle Fläche schloß daran an, bevor ringsum steile Felswände in den Himmel strebten. Der Boden war bedeckt von scharfkantigem Geröll. Sich niederschlagende Feuchtigkeit hatte es glitschig werden lassen.

				Das Donnern der nicht allzu fernen Brandung brach sich in vielfachem Echo in dieser Schlucht. Von allen Seiten hallte es wider wie das nicht enden wollende Röhren eines dämonischen Ungeheuers.

				Der Nebel wurde unerklärlich dicht, je weiter man kam. Gudun und Mythor hatten Ngore so noch nicht kennengelernt.

				Aber schließlich waren die Felsen zum Greifen nahe. Rauh und brüchig, schien sie überwiegend aus Schiefer zu bestehen, zwischen dessen Platten unzählige Pflanzen wurzelten.

				»Wo ist der Weg, der hinaufführt?« fauchte Burra ungehalten.

				»Du stehst davor«, gab einer der Okeazar zur Antwort.

				»Das hier?« Wütend schmetterte die Amazone den Knauf eines Schwertes gegen den Fels und mußte prompt zurückspringen, weil lockeres Geröll sich löste.

				»Verdammt!« brüllte sie. »Sollen wir uns den Hals brechen? Gibt es keinen gefahrloseren Aufstieg?«

				»Nicht in der Nähe des Ortes, wo Learges die Meermutter sah«, wurde ihr geantwortet.

				»Du kennst die Insel, Fischiger?«

				»Nur was man über sie erzählt. Keiner von uns war jemals hier.«

				»Dann geh voran! - Doch halt!« Burra ergriff den Okeazar am Arm und zwang ihn zu sich herum. »Was ist das?« Sie deutete auf den kleinen ledernen Beutel, den er und auch die anderen beiden umhängen hatten. Der vierte Fischmensch war ihrer Forderung folgend beim Pferch zurückgeblieben.

				»Wasser«, sagte der Tritone. »Wir besitzen nicht Learges’ Fähigkeit, uns über unbegrenzte Zeit hinweg an Land aufzuhalten. Hin und wider müssen wir unsere Kiemen anfeuchten, um nicht auszutrocknen wie Schwämme, die man der prallen Sonne aussetzt.«

				»Hm«, knurrte Burra gereizt. »Aber wir lassen unsere Luftsäcke zurück, weil wir sie ganz bestimmt nicht brauchen.«

				Der Aufstieg gestaltete sich überaus schwierig. Vor allem die dem Leben im Wasser angepaßten Tritonen liefen mehrfach Gefahr, abzustürzen. Verwittertes Gestein brach unter ihren Griffen aus und polterte in die Tiefe. Es war mehr als nur Glück, daß niemand verletzt wurde.

				Ein kaum sichtbarer Weg zog sich in weiten Windungen den Steilhang hinauf. Wer immer ihn einst geschlagen hatte, mochte schon seit Generationen nicht mehr unter den Lebenden weilen. Wind und Wasser, Frost und Hitze hatten das Ihre getan, alle Spuren sorgsam zu verwischen.

				Nach vielleicht zehn Körperlängen schweißtreibender Kletterei war das Schlimmste überstanden. Mittlerweile stand die Sonne mehr als zwei Handbreit hoch über dem Horizont. Nicht viel mehr als ein verwaschener Fleck, schimmerte sie durch den Dunst.

				Ein drei Fuß breiter Saumpfad führte nun weiter. Niemand, der nach unten blickte, konnte das Meer sehen. Längst herrschte Ebbe, und nur noch ein leises Rauschen war zu hören. Der Nebel war in ständiger Bewegung begriffen. Beklemmend legte er sich auf die Atemwege, schnürte den Brustkorb ein, bis man fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen.

				Etwas Unheimliches schien seine Fittiche über Ngore ausgebreitet zu haben.

				Dabei wußte keiner der Tritonen zu sagen, ob das ungewöhnlich war für diesen Platz. Es fiel schwer, in ihren Gesichtern zu lesen, aber Mythor glaubte zu erkennen, daß sie Furcht empfanden.

				Schweigend kletterten sie weiter, keuchend und schweißgebadet. Nicht der leiseste Windhauch regte sich. Die Luft war schwül wie im dichtesten Urwald.

				Oft brachen ganze Felsstücke aus und verschwanden polternd in der Tiefe. Stets dann drang ein dumpfes Gurgeln von unten herauf.

				»Es ist nur der Schall der Geröllawinen, der vom Nebel verzerrt wird«, fauchte Burra ärgerlich, als der vorderste der Okeazar langsamer wurde. »Kein Grund zur Besorgnis.«

				Er aber schien ihre Worte nicht zu hören und blieb stehen, den oberen Klippenrand bereits in Sichtnähe. Vielleicht noch zehn Schritte, dann schloß sich eine buschbestandene Ebene an.

				»Du sollst weitergehen, Kerl«, brüllte Burra.

				Langsam wandte der Mann sich ihr zu. Seine Züge wirkten verzerrt.

				»Hast du nicht gehört, Amazone? Niemand, der es vernommen hat, wird durch laute Reden auf sich aufmerksam machen.« Er flüsterte nur.

				»Was?« knurrte Burra, ärgerlich auf sich selbst, daß sie den Fischmenschen überhaupt gestattet hatte, sie zu begleiten.

				»Der Schrei des Sturmvogels, dreimal hintereinander. Er verheißt dem den Tod, der ihn hört.«

				»Ich habe nichts vernommen. Wenn du Angst hast, kehre um, aber verschone uns mit deinem Kleinmut.«

				»Da!« Der Okeazar erstarrte. Stille herrschte, die kein Ruf durchbrach.

				»Geh endlich weiter!«

				»Ich warne dich, Kriegerin - euch alle. Von Ngore haben böse Geister Besitz ergriffen.«

				Burra schob ihn einfach vor sich her.

				Nach acht Schritten geschah es, daß ein Brausen anhob wie von einem mächtigen Sturm. Die Nebelschleier wurden aufs Meer hinaus gewirbelt, während die Ebene sich unvermittelt in gleißendes Sonnenlicht getaucht zeigte.

				Nur rings um den Pfad wollten die Schleier nicht weichen. Dicht ballten sie sich zusammen; eine mächtige Pranke schien aus ihnen heraus nach den Wanderern zu greifen.

				Alles geschah so schnell, daß selbst Burra kaum Zeit fand, ihre Schwerter zu ziehen.

				Der Okeazar taumelte plötzlich, suchte, indem er sich nach vorne fallen ließ, verzweifelt nach einem Halt, glitt aber ab, als eine neue, weitaus heftigere Bö über den Klippenrand strich, und verschwand mit einem gellenden Aufschrei in der Tiefe.

				Der Nebel schien Gestalt anzunehmen, wand sich wie der zuckende Leib einer Schlange über den Fels.

				»Lauft!« schrie Burra den anderen zu. »Bringt euch in Sicherheit.«

				Den Okeazar mußte sie das nicht zweimal sagen. Gleichzeitig schlug Mythor mit seinem leuchtenden Schwert auf etwas ein, das nach seinen Beinen tastete. Alton ließ ein wehmütiges Klagen vernehmen, bohrte sich durch den Nebel, der sofort vor ihm wich, und klirrte funkensprühend auf den Stein. Täuschte Mythor sich, oder glotzte tatsächlich ein tückisch funkelndes Auge ihn an? Hinter ihm keuchten die Amazonen und fochten einen stummen Kampf gegen einen Gegner, der sich nicht stellen ließ. Immer neue Gliedmaßen, Tentakel, Hände, Krallen und Klauen griffen nach ihnen, um auch sie in den Abgrund zu stoßen.

				Ein einziger Fehltritt bedeutete den Tod.

				Zu allem Überfluß begann es auch noch zu regnen. Wahre Sturzbäche ergossen sich über die Klippen und verwandelten jede Handbreit Fels in eine gefährliche Rutschbahn.

				»Runter vom Pfad!« brüllte Burra gegen das lauter werdende Plätschern an, das Trommeln des Regens auf nacktem Fels. Mühsam tastete sie sich vorwärts, verbittert gleichzeitig das Schwert führend.

				In dichten, wallenden Schwaden sammelte der Nebel sich jetzt unmittelbar über dem Boden. Der Niederschlag hatte die dahintreibenden Fetzen aufgerissen und ließ einen wolkenverhangenen Himmel sichtbar werden.

				Das Fremde, das zuletzt fast körperlich spürbar geworden war, schwand zusehends - wie auch der Brodem vom Wasser weggeschwemmt wurde. Bis auf die Haut durchnäßt und zitternd, aber schon wieder voll mühsam verhaltenem Tatendrang, schob Burra sich endlich zwischen die ersten Sträucher.

				»Was - was war das?« stöhnte sie.

				Gudun und Mythor, die ihr auf dem Absatz folgten, wußten genauso wenig eine Antwort darauf.

				*

				Gefangen…

				… in einem Raum aus spiegelndem weißen Marmor, in dem keine Magie sich manifestieren konnte.

				Hilflos…

				… wie ein Kaninchen unter dem stechenden Blick der Schlange.

				Ausgeliefert einer, die besessen war vom Rausch der Macht… Übertölpelt wie eine blutjunge Novizin, die mit ihren Kräften noch nichts anzufangen wußte.

				Mehr als nur einmal hatte sie versucht, auszubrechen. Alles war vergebens.

				Dennoch gab Zaem die Hoffnung nicht auf. Solange sie lebte, konnte sie widerstehen. Und die Namenlose war auf sie angewiesen, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte.

				Du hast nie genug bekommen, dachte die Zaubermutter. Daran haben fünfhundert Sommer und Winter nichts ändern können, und du würdest auch dann noch die sein, die du immer gewesen, zögen weitere fünfhundert ins Land.

				Ganz Vanga wird gegen dich aufstehen, nicht nur eine Kriegerin und Hexe wie damals…

				Zaem wurde jäh unterbrochen, als Düsternis die Wände durchdrang. Stets kam die Schwarze so zu ihr, einem Schatten gleich, der kein Hindernis zu fürchten hat.

				Sie will mir ihre Macht beweisen, durchfuhr es die Zaubermutter.

				Helles Gelächter ertönte. Unvermittelt stand die Namenlose vor der Wand aus blitzendem Marmor, die ihre Erscheinung in immer neuen Spiegelbildern preisgab.

				»Du verfällst ins Grübeln, Zaem, das ist nicht gut. Als die Okeara-lör mir das sagten, eilte ich herbei, um dich auf andere Gedanken zu bringen.« Die Stimme klang voll zynischem Spott. »Unser Wiedersehen nach all der Zeit scheint dir nicht zu gefallen. Dabei hast du es mir zu verdanken, daß du wurdest, was du heute bist. Zaem, die Tapfere, machte man zur Zaubermutter. Lange mußte ich auf den Augenblick der Rache warten, aber bald werde ich dir alles nehmen. Zittern sollst du und mich als deine Meisterin preisen, denn du bist ein Nichts, unwürdig, auch nur eine Hexe genannt zu werden.«

				Zaem schwieg und wandte sich um. Die Meermutter machte mehrere Schritte zur Seite, daß sie ihr wieder ins Gesicht schauen konnte.

				»Dein Hochmut wird nicht von Dauer sein«, zischte sie. »Glaubst du wirklich, deiner Amazone könnte jemals die Flucht gelingen? Die Hohenpriesterinnen wurden ihrer habhaft, bevor sie den Tempel verlassen konnte.«

				Zaem zuckte kurz zusammen, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt.

				Die Namenlose lachte erneut.

				»Sicher freut es dich zu hören, daß die Kriegerin zum zweitenmal entkommen konnte. Sie ist auf dem Weg nach Ngore, nicht wahr? Und sie ist im Besitz des Schlüssels…«

				»Du hast versucht, dich an der Zaemora zu vergreifen«, platzte Zaem heraus.

				»Natürlich habe ich das«, nickte die Meermutter. »Was einst mir gehörte, steht mir heute erst recht zu.«

				»Den Bann vermochtest du dennoch nicht zu brechen«, triumphierte Zaem. »Das beweist, wer von uns die Stärkere ist.«

				»Deine Kriegerin wird mich aller Mühe entheben. Unterwerfe dich, werde meine Sklavin, bevor ich dich mit einem einzigen Wink hinwegfegen kann.«

				Zaem spie aus.

				»Du bist besessen - niemals wieder wird die Geschichte deinen Namen vernehmen.«

				»Schweig!« gellte ein Aufschrei. »Niemand hindert mich daran, zurückzuholen, was mein ist.«

				»Niemand außer dir selbst«, sagte Zaem. »Und nun geh!«

				»Du wagst es, mir zu befehlen«, brüllte die Meermutter unbeherrscht. »Dafür könnte ich dich töten.« Zornesadern schwollen auf ihrer Stirn.

				Zaem zuckte nur mit den Schultern. Augenblicke später war sie wieder allein und fragte sich, ob es richtig gewesen war, die Namenlose derart zu reizen. Sie begann, um Burras Leben zu bangen. Zwei Schwerter allein waren zu wenig, um gegen das zu bestehen, was in der Abgeschiedenheit des Nassen Grabes herangereift war.

				*

				Mit ungebrochener Kraft heulte der Wind. Aus dem Innern der Insel kommend, wirbelte er die letzten Nebel-Schwaden über den Rand der Klippen hinaus.

				Dennoch reichte die Sicht kaum weiter als fünfzig oder sechzig Schritte. Unebenheiten im Gelände sowie ein kleinerer Hain waren schuld daran.

				»Für Müßiggang ist keine Zeit«, fuhr Burra die beiden Tritonen an, die sich auf dem nackten Fels niedergelassen hatten. Ein flüchtiger Blick nach dem Stand der Sonne hatte die Amazone erkennen lassen, daß es nahe am Mittag war.

				»Gönne ihnen die Ruhe«, sagte Mythor. Er konnte verstehen, daß die Okeazar erschöpft waren.

				»Ach was. Ich habe sie nicht gezwungen, mitzukommen. Du scheinst zu vergessen, um was es geht.«

				»Und du, wer dich letztlich gerettet hat. Wie kann man nur…«

				Burra riß Dämon aus der Scheide und richtete das Schwert auf Mythor. Aber dann überlegte sie es sich doch anders. Ihre verzerrten Züge entspannten sich etwas.

				»Nicht hier«, grinste sie, »und auch nicht heute. Wenn ich mit dir ein zweitesmal die Klingen kreuze, sollst du jenen Tag nie mehr vergessen - falls du ihn länger als ein paar Augenblicke überlebst.« Sie schwieg abrupt, als sie merkte, daß der wiedergeborene Tau unbeeindruckt blieb. »Na gut. Du hast jetzt deinen Spaß, ich werde ihn später haben.«

				Der Wind nahm an Heftigkeit noch zu, bevor er allmählich abflaute. Auf dem Höhepunkt brachte er eine trockene Hitze mit sich, die das wenige Gras, das zwischen den Steinen sprießte, verdorren ließ. Man konnte zusehen, wie die bislang saftigen Halme gelb wurden und schlaff.

				Für die Okeazar war es eine Qual. Kurz und pfeifend ging ihr Atem, und sie opferten einen Großteil des Wasservorrats, um ihre Kiemen feucht zu halten. Selbst die Amazonen hätten sich am liebsten ihrer Rüstungen entledigt.

				Langsam nur ging es voran. Die folgende Stille war bedrückend, ließ sie doch die Schwermut des Todes aufkommen. Nichts regte sich. Kein Vogel sang in den Lüften sein Lied, keine blutsaugenden Insekten verfolgten die einsamen Wanderer mit ihrem aufdringlichen Summen.

				»Ist es der Einfluß der Schwarzen Mutter, der hier spürbar wird?« fragte Gudun schließlich. Ihre Stimme klang dumpf, als spräche sie aus der Tiefe eines Brunnenschachts.

				Burra nickte nur.

				»Die Namenlose wird uns aufspüren…«, bohrte Gudun weiter.

				»Wahrscheinlich weiß sie schon, daß wir auf dem Weg zu Zaems Luftschiff sind.«

				»Du nimmst dies so gelassen hin…«

				»Was soll ich tun?« meinte Burra gereizt. »Die Schwarze Mutter wird uns verschonen, vorerst wenigstens, denn sie will die Zaemora. Und neben Zaem kenne allein ich den Schlüssel, der den Bann zu brechen vermag.«

				»Hinein kommen wir also«, stellte Mythor fest. »Und dann?«

				»Wozu haben wir unsere Schwerter?« brauste Burra auf. »Zumindest ich und Gudun verstehen es, damit umzugehen.«

				»Hongas Frage ist berechtigt«, warf die Amazone ein. »Auch wenn er ein Mann ist, versteht er sich aufs Kämpfen. Ich habe es erlebt. Allerdings glaube ich nicht, daß wir damit die Meermutter beeindrucken können.«

				Burra antwortete mit einem wüsten Fluch und stapfte weiter. Deutlicher hätte sie ihren Unwillen nicht zum Ausdruck bringen können.

				Sie erreichten die ersten Bäume, deren Laub welk war, als habe es ebenfalls unter dem Sturm gelitten. Nur hie und da zeigten sich spärliche grüne Triebe.

				Dichtes Unterholz wucherte selbst zwischen den Stämmen. Mit weit ausholenden Bewegungen schlug Burra den Weg frei.

				»Die Zaemora ruht in der Nähe eines kleinen Rinnsals«, fauchte sie. »Hier werden wir das Luftschiff bestimmt nicht finden.« Unter ihren Hieben zersplitterten selbst dünne Äste.

				Immer wieder blieb sie stehen und suchte zwischen den Bäumen hindurch einen Blick auf das Land zu erhaschen. Immerhin hatte sie Ngore aus der Luft gesehen. Mancher Anhaltspunkt mochte folglich vorhanden sein. Leider entsann sie sich nicht.

				Wieder zog Nebel auf.

				Von allen Seiten kroch der Dunst heran wie ein alles verschlingender Moloch. Selbst aus dem Boden schien er emporzusteigen, um Gräser und Gesträuch zu verhüllen, sich gierig an den borkigen Stämmen der Bäume hinaufzuwinden zu deren Wipfeln und von dort wieder herabzustürzen, drohend und geheimnisvoll zugleich.

				»Dieser Nebel kann nicht überall so dicht sein«, behauptete Burra. »Haltet euch unmittelbar hinter mir, damit wir uns nicht verlieren.«

				Man sah kaum mehr die Hand vor Augen. Besser wäre es gewesen, zu rasten, doch Burra trieb die anderen unaufhaltsam vorwärts.

				Irgendwann ließen sie den Hain hinter sich. Das Gelände fiel nun sanft ab. Kniehohes Gras wuchs hier, das es leichter machte, vorwärts zu kommen. Über allem lag ein diffuses Halbdunkel, weniger Licht als Schatten, verschwommene Helligkeit, die der Nebel mit sich brachte. Die Sonne war nicht einmal ein undeutlicher Fleck am Firmament.

				»Hört ihr!« Unvermittelt blieb Burra stehen und lauschte. Die Geräusche hinter ihr verrieten, daß auch die anderen ihre Schritte verhielten.

				Ein leises Plätschern lag in der Luft, kaum wahrnehmbar, aber zweifellos vorhanden.

				»Vielleicht das Rinnsal, nach dem ich suche«, triumphierte die Amazone.

				Der Nebel machte es fast unmöglich, die Richtung festzustellen. Das Murmeln einer Quelle schien mal in unmittelbarer Nähe, dann wieder - von einem Augenblick zum anderen - hundert Schritte und weiter entfernt.

				Eine flüchtige Berührung an der Schulter ließ Burra herumfahren. Sie erkannte Gudun erst, als diese zu reden begann:

				»Ich glaube, wir müssen rechts hinüber. Dort wird es lauter.«

				Während sie sprach, schien das Geräusch zu wandern. Flüchtig war der Eindruck, daß es näher kam.

				Ein gellender Schrei übertönte alles. Größte Verzweiflung drückte sich darin aus. Kein Zweifel, daß nur ein Tritone ihn ausgestoßen haben konnte.

				»Kelar ist fort«, rief gleich darauf eine ängstliche Stimme. »Eben stand er noch an meiner Seite.«

				»Seine Schuld, wenn er geht«, keifte Burra. »Ich habe gesagt, wir müssen zusammenbleiben.«

				»Kelar ist nicht - gegangen. Etwas hat ihn geholt. Mir war, als streife mich ein Hauch des Bösen.«

				»Verdammt. Ich habe nichts gespürt.«

				»Wenn du erlaubst, werde ich nach ihm suchen.«

				»Nein!« donnerte Burra. »Dieser Nebel ist so undurchdringlich, daß er kaum natürlichen Ursprungs sein kann. Wir werden unserem Gegner nicht den Gefallen tun, ihm einzeln gegenüberzutreten.«

				Abermals erklang ein klagender Schrei. Aus weiter Ferne schien er nun zu kommen, unerreichbar für jeden, der ihm nachzueilen suchte.

				Es wurde rasch dunkel. Erstickend legte die Finsternis sich über die Insel. Niemand wußte zu sagen, ob es wirklich an der Zeit war, daß die Sonne im westlichen Meer versank. Gefühlsmäßig mochte es erst zur Mitte des Nachmittags hin sein, doch was bedeuteten Gefühle inmitten einer Umgebung, die jeden Schritt zum Wagnis werden ließ.

				»Wir bleiben hier!« entschied Burra. »Irgendwann muß diese bleierne Schwärze wieder weichen.«

				*

				Es wurde eine unruhige Nacht, in der kaum jemand wirklich Schlaf fand.

				Schaurige Töne hallten über Ngore hinweg und brachen sich verzerrt zwischen den Klippen. Als wären die Geister all jener erwacht, die an den Riffen des Nassen Grabes den Tod fanden.

				Gegen Morgen setzte ein leichter Nieselregen ein, der auch dann noch anhielt, als die Dämmerung sich ankündigte. Burra befahl den Aufbruch.

				Zehn, zwölf Schritte weit reichte zunächst die Sicht. Unmöglich, unter diesen Umständen bestimmte Merkmale des Geländes zu erkennen.

				Drückend schwül war es. Aber allmählich gewöhnte man sich daran, daß der Schweiß in Strömen aus allen Poren brach. Mythor beneidete die Amazonen nicht, die ihre Rüstungen trugen.

				Einmal schien das Meeresrauschen ganz nahe, dann wieder kehrte Stille ein. Es mußte wohl der auffrischende Wind gewesen sein, der die Sinne genarrt hatte. Allerdings war Ngore nicht so groß, daß man lange Zeit umherirren konnte ohne über kurz oder lang auf die Küste oder die alten Tempelanlagen zu stoßen.

				Endlich war die Sonne stark genug, den dichten Dunstschleier über der Insel aufzureißen. Sie stand bereits hoch im Mittag.

				Nicht weit voraus zeichneten sich die Umrisse eines Wäldchens vor dem hellen Hintergrund ab. Als man näher kam, zeigten sich knorrige alte Bäume mit weit herabhängenden Ästen. Manche waren ihres Laubes fast völlig beraubt und standen starr wie bucklige Gnomen, die ein Bannfluch traf. Eine schmale Schneise führte zwischen Farnen und Sträuchern hindurch, die nicht nur den Waldrand säumten.

				Man kam überraschend schnell voran. Bis - ja, bis Burra plötzlich stehenblieb, sich bückte und einen starken Ast aufhob, auf den sie getreten war. Feucht vom Tau, schien er aber dennoch nicht sehr lange da gelegen zu haben. Die glatte Schnittfläche konnte eigentlich nur von einem Schwert oder einer scharfen Axt stammen.

				»Das ausgetretene Harz ist noch zäh und klebrig«, sagte Burra. »Kann es sein, daß welche deines Volkes auf der Insel weilen?«

				Der Okeazar, dem die Frage galt, verneinte.

				»Dann, bei allen Dämonen der Schattenzone, bewegen wir uns im Kreis«, fuhr die Kriegerin auf. Wutentbrannt schmetterte sie ihr Schwert gegen den nächsten Baum. Tief bohrte die Klinge sich in dessen Rinde hinein. »Nur dieser dreimal verfluchte Nebel ist schuld daran.«

				»Was machen wir nun?« fragte Gudun verwirrt.

				»Weitergehen!« brüllte Burra. »Was sonst?«

				»Ngore ist schon lange Zuflucht böser Geister«, kam es stockend aus dem Rachen des Okeazar. »Nur die Meermutter kann kommen und gehen, wie es ihr beliebt.«

				»Warum begleitest du uns dann, wenn du dieses elende Geschwätz für bare Münze nimmst?«

				»Lästere nicht, Amazone. Singara war mächtiger, als du es dir vorzustellen vermagst.«

				»Laß mich damit in Ruhe. Seit fünfhundert Jahren gibt es kein…«

				Burra verstummte. Wenige Schritte vor ihr schimmerte es bleich durch den Nebel. Von bösen Vorahnungen getrieben, hastete sie darauf zu.

				Ein Skelett, halb an einen mächtigen Stamm gelehnt, erwartete die Näherkommenden.

				»Die Knochen sind die eines Tritonen«, murmelte Gudun. »Wie lange mögen sie hier liegen?«

				»Seit letzter Nacht, vielleicht gar erst seit dem Morgen«, erwiderte Burra ungerührt.

				»Du meinst…«

				»Liefen wir nicht im Kreis, gingen wir nicht bereits diesen Weg, ohne den Toten zu sehen?« Burra bückte sich und hob einen ledernen Beutel auf. Als sie ihn öffnete, tropfte Wasser heraus. »Kelar…«, sagte sie nur.

				Der Okeazar hinter ihr stieß ein ersticktes Röcheln aus und wandte sich ab.

				»Innerhalb eines einzigen Tages…«, murmelte Gudun entsetzt. »Und nirgendwo finden sich die Spuren eines Kampfes. Nur Magie kann dies bewirkt haben.«

				Mythor zeigte auf das Skelett.

				»Legt man sich so hin, um zu sterben?« fragte er.

				»Du hast recht«, nickte Burra. »Es scheint als hätte Kelar uns etwas zeigen wollen. Seine Arme streckt er zur Seite…« Ein zweites Mal beugte sie sich über den Toten, aber als sie nun die Knochen berührte, zerfielen diese zu Staub, der sich schnell verflüchtigte. Die Dauer zweier Lidschläge später waren nur noch Kleidungsfetzen übrig.

				Was nun? fragte Guduns Blick.

				»Gehen wir«, bestimmte Burra. »In die Richtung, die Kelar uns gewiesen hat.«

			

		

	
		
			
				6.

				Schon bald stießen sie auf eine kleine Quelle. Ein schmales Rinnsal folgte dem Verlauf des Geländes und plätscherte munter über glattgeschliffene Kiesel hinweg.

				Burra lauschte dem gleichmäßigen Klang.

				»Das muß es sein«, stellte sie schließlich fest. »Ich bin überzeugt davon, daß wir irgendwo in der Nähe die Zaemora finden werden.«

				Drohend wuchsen wuchtige Mauern aus dem Nebel auf - der alte Tempel mit dem Kultplatz, das Bauwerk zu einem Dom zusammenlaufend und von hohen, dunklen Torbögen gesäumt.

				Langsam lichtete sich der Dunst. Die Sicht reichte bereits etliche Dutzend Schritte weit. Dann fielen die ersten Sonnenstrahlen aus der Höhe herab, huschten irrlichternd über grasbestandene Hügel und sogen Feuchtigkeit aus dem Boden.

				Schließlich öffnete sich die Talsenke zur Gänze vor Burra und ihren Begleitern. Nichts behinderte mehr die Sicht. Im grellen Licht des Mittags ruhte die Zaemora mit halb aufgeblähter Ballonhülle zwischen Felsen und blühenden Pflanzen. Ein Bild des Friedens, das zum Bleiben einlud und vergessen ließ, daß unweit düstere Mächte wirkten.

				»Das Luftschiff ist unberührt«, stellte Burra fest. Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit, hatte sie doch befürchtet, die Meermutter könnte inzwischen von dem Ballon Besitz ergriffen haben.

				»Bleibt dicht hinter mir«, sagte sie dann, ohne sich umzuwenden. »Wenn der Bann euch trifft, kann niemand mehr helfen.«

				Der Schatten der Gondel, zum Greifen nahe, fiel auf sie. Diese Insel zaemscher Magie verlieh dem neuen Mut, der lauteren Herzens kam. Burra zog den Ring vom kleinen Finger ihrer Hand und drehte ihn mehrmals, wobei der Stein stets auf das Luftschiff wies. Magische Worte raunte sie dazu - Worte, deren Klang fremd war. In der Gondel entstand ein schmaler Spalt und wurde rasch größer. Burra betrat als erste das geräumige Innere.

				»Hütet euch davor, irgend etwas zu berühren«, warnte sie. »Nur was Zaem gestattet hat, kann ich allein an mich nehmen.«

				Tatsächlich hortete die Zaubermutter in verschiedenen Behältnissen eine Fülle von Machtmitteln. Magische Werkzeuge und Kristalle, hölzerne Gegenstände, die fatal an kleine Runengabeln erinnerten, sicher aber anderes bewirkten als in der Hand jener Caer-Priester im Hochmoor von Dhuannin… Mythor sah sich ausgiebig um. In diesem Moment dachte er wieder an Fronja, die Tochter des Kometen, der von verschiedenen Seiten Gefahr drohte.

				Das Rysha-Horn war nicht zu übersehen. Der Gorganer erkannte es sofort. Ähnlich einer Lure, wie er diese Instrumente schon auf der Nordwelt zu Gesicht bekommen hatte, besaß es indes einen größeren Trichter, war geschwungener und mehrfach in sich verschlungen. Außerdem maß es fast eine Körperlänge.

				Nichts geschah, als Burra die Hände ausstreckte und diese magische Waffe anhob. Mythor entging nicht das begehrliche Aufblitzen in den Augen des Okeazar. Gleichzeitig schien der Fischmensch sich zu entspannen. Hatte er darauf gewartet, daß Zaems Bann in irgendeiner Weise wirksam werden würde?

				Burra hängte sich das Horn über die linke Schulter und griff nach zwei der Runengabeln.

				Vorübergehend achtete niemand auf den Okeazar, der dies auf seine Weise nutzte. Aber als seine Finger den funkelnden Kristall berührten, der auf einem ehernen Podest ruhte, war es, als springe die Glut eines Blitzes auf ihn über. Sein Rachen öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Er stand wie erstarrt, mit schmerzverzerrtem Gesicht, während seine Schuppen sich rasch verfärbten, ihr Grün einem aschfahlen Grau wich und größer werdende Lücken zwischen ihnen entstanden.

				Der Okeazar brach zusammen. Noch ehe sein Körper den Boden berührte, begann er sich aufzulösen. Der Kristall, eben aufflammend, zeigte wieder sein gleichmäßiges Funkeln.

				»Kommt«, sagte Burra, ohne sich durch den Vorfall aufhalten zu lassen. »Er hat es selbst herausgefordert.«

				Sie verbarg eine der hölzernen Gabeln im Trichter des Rysha-Horns. Mythor fragte nicht nach dem Sinn ihres Handelns, nahm sich aber vor, auf jede noch so unscheinbare Kleinigkeit zu achten. Vielleicht konnte manches ihm später von Nutzen sein.

				Hinter ihnen schloß sich die Gondel des Luftschiffs wieder, nachdem Burra den Ring hineingeworfen hatte. Ein frischer Wind blies von Norden her und brachte eisige Kälte mit sich. Die düsteren, hinter den Hügeln dräuenden Nebelschwaden vermochte er nicht zu zerstreuen.

				Es ging denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Quelle, an der man sich erfrischte, dann der Hain… Mitunter fiel es schwer, die eigenen Spuren wiederzufinden, weil üppig wuchernde Ranken sie verdeckten. Gudun schwang ihre Klingen wie Haumesser.

				Immer mehr hatte es den Anschein, als würden die Nebel sich verdichten - bis schließlich eine massige, gut drei Schritte hohe Gestalt zwischen den Bäumen hervortrat. Die von ihr ausgehende Bedrohung war sogar körperlich spürbar.

				Mythor blickte in ein rundes, unfertiges Gesicht, das lediglich zwei tief liegende Augen aufwies. Überhaupt schien dieses Wesen sich ständig zu verändern. Während es näherkam, wuchsen zwei weitere Arme aus seiner Hüfte.

				»Bleib stehen!« brüllte Burra und riß mit der Rechten Dämon aus der Scheide.

				Das absonderliche Geschöpf reagierte nicht im mindesten. Schon streckte es zwei klauenbewehrte Pranken aus, da sprang Gudun mit einem wütenden Kampfschrei vorwärts und schlug mit ihren Klingen zu. Einen Moment lang verharrte die Gestalt, als wolle sie sich auf die Kriegerin stürzen, dann floß sie auseinander wie ein Trugbild.

				Ratlos starrte Gudun auf ihre Schwerter. Nicht den geringsten Widerstand hatte sie gespürt.

				»Das Werk der Meermutter«, schnaufte Burra. »Nun bin ich mir endgültig sicher, daß ihre Magie uns verfolgt. Wir müssen Ngore schnellstens verlassen, denn sie wird bald angreifen.«

				Als die Amazonen und Mythor den Hain verließen, sahen sie sich einem Heer von Riesen gegenüber, die einander glichen wie ein Ei dem anderen.

				Der Angriff erfolgte keineswegs überraschend.

				»Nebelmonster!« fauchte Burra verächtlich. »Sie werden uns nicht aufhalten können.«

				In der Tat war jeglicher Dunst verschwunden. Nur noch vereinzelte Schwaden trieben ziellos dicht über dem Boden dahin, ballten sich zusammen und wuchsen ebenfalls zu monströsen Gestalten auf.

				Über allem lag der rötliche Schein der sinkenden Sonne. In der Ferne konnte man das Meer erkennen. Selbst jene dunkle Wolke, die Ngore wie ein Gürtel umschlossen hatte, schien lichter geworden zu sein.

				Die Angreifer trugen keine Waffen; allein ihre Existenz machte sie zu überlegenen Gegnern. Von ihnen ging das aus, was bezeichnend war für Ngore - eine Aura, angesiedelt zwischen Gut und Böse.

				Mit dem Mut der Verzweiflung fochten die Amazonen. Aber einige der Riesen drangen zwischen die Bäume vor, um ihnen in den Rücken zu fallen.

				Beidhändig schwang Mythor sein gläsernes Schwert, das ein lautes Klagen von sich gab. Es bedurfte etlicher Hiebe, um auch nur eine der Schattengestalten aufzuhalten. Sie starben nicht, sondern lösten sich einfach auf, um als Nebel von neuem zu geisterhaftem Leben zu erwachen.

				Das Ende war bald abzusehen. Schweißüberströmt, mit Gliedern schwer wie Blei, würden Mythor und die Amazonen den Kampf verlieren.

				Allmählich zog die Nacht herauf. Die Sonne schickte sich an, hinter dem Horizont zu versinken. Nur mehr eine halbe Scheibe, schoben sich düstere Wolken vor ihr Antlitz.

				»Gebrauche endlich das Rysha-Horn«, keuchte Gudun. »Sonst werden wir diese Insel nie mehr verlassen.«

				»Du weißt nicht, was geschehen würde.« Burras Antwort klang endgültig.

				»Mag das Meer sich auftun und Ngore verschlingen - diese Schatten vergehen jedenfalls mit uns.«

				»Die Schwarze Mutter will das Horn«, stieß Burra hastig hervor, während sie, in ihren Bewegungen durch das Instrument behindert, zwei der Riesen zugleich abwehrte. »Sie weiß, daß Zaem sie damit überwältigen kann.«

				Mythor führte wuchtige Schläge. Ein armdicker Stamm fiel unter Altons Schärfe, während der Gorganer sich mit einem raschen Sprung zur Seite vor den Ästen rettete.

				»Die Schwarze wird auch so bekommen, was sie will«, stellte er fest.

				Burra schwieg dazu. Eine Weile war nur ihr Keuchen zu vernehmen, dann schien sie zu einem Schluß gelangt zu sein.

				»Du hast recht«, nickte sie, »auch wenn du nur ein Mann bist. Es gibt Momente im Leben, die besonnenes Handeln erfordern. Wenn wir hier sterben, werden wir das Rysha-Horn jedenfalls nie zurückgewinnen können.«

				Und laut rief Burra:

				»Weib, deren Namen kein Lebender nennt, höre mich an. Du willst die Waffe, mit deren Hilfe Zaem den Sieg erringen würde. Nimm sie, doch verschone uns, die wir nur Dienerinnen der Mächtigen sind.«

				Mit weit ausholender Bewegung schleuderte sie etwas von sich. Mythor konnte nicht erkennen, was es war. Höchstens die hölzerne Gabel, die sie im Gürtel stecken hatte. Im Nu war der Spuk vorüber - ebenso schnell wie er gekommen war. Nur dort, wo das, was die Amazone geworfen hatte, den Boden berührte, ballte dichter Brodem sich zusammen, schien die Schwärze von hundert Nächten zugleich zu entstehen.

				Während Mythor krampfhaft all seine Fragen unterdrückte, flüsterte Gudun leise: »Wie hast du…«

				»Halt’s Maul!« fauchte Burra. »Noch ein Wort und du wirst nie wieder etwas sagen können.«

				Obwohl das Gestirn des Tages inzwischen untergegangen war, wurde es nicht völlig dunkel. Der im Zunehmen begriffene Mond schüttete sein fahles Licht über Ngore aus.

				Wenig später erreichten Burra, Gudun und Mythor die Klippen. Der Abstieg zum Strand gestaltete sich wesentlich einfacher als befürchtet. Solange nicht erneut Nebel heraufzog, konnte jeder sehen wohin er den Fuß setzte.

				Die luftgefüllten Schwimmblasen befanden sich noch dort, wo Burra sie verborgen hatte. Zum Glück herrschte Ebbe, wenngleich die Flut schon wieder im Auflaufen begriffen war. Aber es fiel leicht, gegen die erst schwachen Wellen anzuschwimmen.

				Jenseits des Riffes tauchten die drei. Mergas, der Okeazar, der beim Pferch geblieben war, hatte Wort gehalten. Er zeigte sich erstaunt, daß die anderen nicht mit zurückkehrten. Gudun bedeutete ihm, ihnen in die Luftblase zu folgen, wo sie kurz das Vorgefallene schilderte.

				»Auch ich war in der Zwischenzeit nicht untätig«, ließ Mergas sie wissen. »Ich habe herausgefunden, daß entlang der Nordküste von Ngore ungewöhnlich viele Jäger aus Ertachs Kommando unterwegs sind. Sie sahen mich nicht, aber ich schätze ihre Zahl auf zwei bis drei Dutzend. Wir müssen einen weiten Umweg machen, wollen wir heil nach Ptaath zurückkehren.«

				»Worauf wartest du dann noch«, rief Burra erzürnt aus. »Die Zeit brennt mir auf den Nägeln. Bringe uns in die Nähe der Tempelkuppel, zu Learges.«

				*

				»Dein Hochmut wird nicht von langer Dauer sein.« Beinahe zwei Tage hatte die Namenlose ihre Gefangene der Ungewißheit überlassen, nun war sie gekommen, um ihr Verachtung und Spott ins Gesicht zu schleudern.

				Zaem ließ sich jedoch nicht herausfordern.

				»Du wartest auf deine Kriegerin«, höhnte die Meermutter. »Sie wagt es nicht, mit leeren Händen zu kommen.«

				Zaem blieb noch immer unbewegt.

				»Das Rysha-Horn ist für dich verloren«, fuhr die Namenlose fort. »Meine Kräfte waren stärker als alles, was du dagegenzusetzen hattest.«

				Erstmals begann es um Zaems Mundwinkel zu zucken. Ihre Widersacherin lachte.

				»Unterwerfe dich mir, Zaem, werde meine Sklavin. Nur dann kannst du dein erbärmliches Leben retten. Aber überlege es dir bald, denn ich bin nicht gewohnt, daß man mich warten läßt.«

				Damit ließ sie Zaem allein - eine Zaubermutter, die in diesem Augenblick noch nicht wußte, ob sie Hoffnung schöpfen durfte oder resignieren mußte.

				So oder so, die Entscheidung würde bald fallen.

				*

				»Was ist, warum schwimmt er nicht weiter?« Bevor Burra sich ernsthaft ereifern konnte, stieß Mergas die lockeren Pflanzenstränge im Boden des Pferchs beiseite und zwängte sich durch die so entstandene enge Öffnung herein. Zwischen den beiden Inseln Mnora-Pas und Mnora-Lör hindurch hatte er von Osten her nach Ptaath vordringen wollen.

				»Tritonen«, pfiff er aufgeregt. »Nicht weit vor uns. Sie kämpfen miteinander.«

				»Rebellen?« fragte Burra verblüfft.

				»Ich weiß nicht. Learges jedenfalls würde es nicht wagen, offen anzugreifen. Wir sind noch zu wenige und können nur aus dem Verborgenen heraus vorgehen.«

				»Möglich, daß einige von euch entdeckt wurden.«

				»Dann müssen wir ihnen beistehen.«

				Burra winkte ab.

				»Unser Vorhaben duldet keinen Aufschub«, knurrte sie. »Geleite uns sicher zur Tempelkuppel, mehr verlange ich nicht.«

				»Aber…«, begann Mergas.

				»Kein Aber! Kehre um und bringe uns südlich an Mnora-Pas vorbei! Wirklich wichtige Dinge erfordern eben manches Opfer.«

				»Der Okeazar ist erschöpft«, meinte Gudun, als der Pferch sich nur zögernd wieder in Bewegung setzte.

				»Wir sollten ihm etwas Ruhe gönnen.«

				»Willst du der Namenlosen Gelegenheit geben, uns hier aufzuspüren? Mit jeder Handbreit, die die Sonne über den Himmel wandert, wächst die Gefahr.«

				»Wie hast du es dann geschafft, sie zu betrü…?«

				»Sei still!« brauste Burra auf. »Und wage nicht noch einmal, danach zu fragen. Du wirst es früh genug erfahren.«

				Einige verfallene Gebäude kamen in Sicht. Schwärme von Fischen tummelten sich zwischen ihnen. Fast mannshohes Seegras wucherte auf den einstigen Straßen und Plätzen.

				Allmählich wurde die Luft schlecht, die man atmete. Niemand redete mehr. Burra starrte unablässig ins Wasser hinaus, wo sie bald die Tempelkuppel zu sehen erwartete.

				Mergas hielt sich wohlweislich in der Nähe verlassener, unbewohnbarer Bezirke von Ptaath. Aber selbst als er die eigentliche Stadt erreichte, lag diese wie ausgestorben da.

				»Seltsam«, stellte sogar Burra fest.

				Kurz darauf gewahrte sie zwei Tritonen, die schräg über ihnen schwammen. Als sie allerdings genauer hinsah, stellte sie fest, daß beide tot waren. Kurze, aus Fischknochen geschnitzte Pfeile ragten aus ihren Leibern.

				»Was mag geschehen sein?«

				Bevor Gudun und Mythor antworten konnten, wurde der Pferch erschüttert. Von allen Seiten her drangen Fischmenschen auf die Luftblase ein. Ihre Übermacht war groß. Mergas, der sein Heil in der Flucht suchte, wurde von einem Dreizack getroffen.

				Einer der Angreifer kam nahe an das Pflanzengeflecht heran und gab durch Handzeichen zu erkennen, daß er es betreten wolle. Mit den Schwertern in Händen empfingen ihn die Amazonen.

				»Ihr seid frei«, war das erste, was der Tritone sagte. Er war ein wenig größer als die meisten, die Mythor bisher zu Gesicht bekommen hatte, und wirkte fremdartiger, verwegener.

				»Frei?« echote Burra. »Was soll das heißen?«

				»Bringt euch in Sicherheit, kehrt zurück, woher ihr gekommen seid. Die Macht der Anemona und Meermutter wird bald ein Ende finden.«

				»Du Narr! Was ist bloß in Learges gefahren, daß er solche Befehle gibt? Die eigenen Leute anzugreifen…«

				»Du meinst…«

				»Verdammt noch mal, ja. Mergas war einer von euch.«

				»Er ist nicht tot«, versetzte der Okeazar. »Nur verwundet.«

				»Davon haben wir nichts«, brauste Burra auf. »Wir müssen schnellstens zur Tempelkuppel gelangen.«

				»Ich kann mir keinen vernünftigen Grund vorstellen, der dafür spräche. Damit begebt ihr euch freiwillig in die Gewalt der Meermutter.«

				Burra war nahe dran, sich auf den Okeazar zu stürzen. Nur mit Mühe beherrschte sie sich.

				»Du scheinst nicht zu wissen, was hier geschieht«, sagte sie mit gefährlich leiser Stimme. »Woher kommst du eigentlich?«

				»Wir alle«, erwiderte der Fischmensch, »stammen nicht aus Ptaath. - Aber wenn du willst, helfen wir dir und deinen Begleitern.«

				»Natürlich will ich«, schnaufte Burra. »Bringe uns endlich zu Learges, und wenn du nicht weißt, wo er zu finden ist, dann frage jemanden, der mehr Ahnung hat als du.«

				»Ich kenne ihn«, sagte der Okeazar zu ihrer Verblüffung. »Immerhin sind wir zusammen aufgewachsen.«

				Zweihundert Schritte von dem ringförmigen Wassergraben entfernt, in einem unscheinbaren Bauwerk, dem man seine Besonderheit von außen nicht ansah, wartete Learges. Es gab nur einen einzigen Raum, doch der war in zwei verschiedene Ebenen unterteilt. Der Wasserspiegel endete, wo die obere begann. Türen und Fenster lagen darunter, so daß die angestaute Luft nicht entweichen konnte. Deshalb fehlten auch die ansonsten üblichen üppig wuchernden Pflanzen.

				Von zwei Tritonen geführt, betraten Burra, Gudun und Mythor das Haus. Learges sah schlecht aus, er wirkte eingefallen als habe er die Schwindsucht. Seine Wunden eiterten.

				»Ihr wart lange fort«, eröffnete er, bemüht, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. Doch recht wollte ihm dies nicht gelingen. Er merkte es selbst und vollführte eine ärgerliche Geste. »Viel ist in der Zwischenzeit geschehen.«

				»Wir haben Okeazar kämpfen sehen«, sagte Gudun.

				»Aleoch«, nickte Learges schwer. »Er und viele aus dem Grundlosen Wassergraben sind in Ptaath eingefallen. Mein Mentor las die Zukunft in den Windungen einer Wasserschnecke und kam, um mir beizustehen. Denn der Tod der Meermutter ist gewiß. So wie Aleoch mich vor etlichen Monden aussandte, so folgte er mir nun nach. Unseren Freunden gelang es bereits, in die äußeren Tempelbauten vorzudringen.«

				»Sie sollen sich zurückziehen«, fuhr Burra auf.

				Ungläubig war Learges’ Blick, als er sie anstarrte.

				»Ich weiß, daß ich sterben werde - meine Verletzungen heilen nicht aus. Aber ich hoffe, wenigstens lange genug zu leben, um unserem größten Triumph beizuwohnen.« Von Schmerzen geschüttelt, unterbrach er sich, redete jedoch weiter, nachdem er kurz untergetaucht war. »Deine Bitte würde meinem Leben den letzten Sinn nehmen. Weshalb sollen wir aufgeben, sind wir doch dem Sieg so nahe wie nie?«

				»Keine Bitte«, sagte Burra, »sondern ein Befehl.«

				»Wieso?«

				»Weil ich um Zaems Leben fürchte. Die Meermutter wird sie vernichten, sobald sich ihre Niederlage abzuzeichnen beginnt.«

				»Das mag für dich Grund genug sein, niemals aber für uns Okeazar.«

				Burra zog beide Schwerter und machte einen raschen Schritt auf Learges zu.

				»Wenn du mich tötest«, rief er, »gewinnst du dennoch nichts. Überlege, ob es nicht besser wäre, wir verbündeten uns. Es gibt einen Geheimgang in den Tempel - ihn kann ich euch führen. Die Okeara-lör werden uns nicht aufspüren, denn ihre Aufmerksamkeit gilt allein unseren Kriegern.«

				»Das Angebot darfst du nicht ausschlagen«, meinte Gudun.

				»Ja, möglicherweise…« Burra zögerte. »Aber die Tritonen sollen auch einen Boten zur Sturmbrecher senden, der das Schiff durch die Untiefen lotst. Nach Lage der Dinge ist jede Verstärkung willkommen.«

				»Damit bin ich einverstanden«, sagte Learges.

				*

				Der geheime Zugang zum Tempel verlief unter dem Meeresboden und begann in einem unscheinbaren, von Muschelkolonien übersäten Hügel an der Rückwand eines halb verfallenen Gebäudes. Inzwischen wurde an vielen Stellen der Stadt gekämpft. Die Angreifer waren nicht aus der Richtung des Grundlosen Wassergrabens gekommen, sondern von Süden, von Ngore her. Das erklärte, weshalb dort noch immer viele Jäger warteten.

				Learges und eine Handvoll seiner Rebellen geleiteten den Pferch mit Burra und deren Begleitern sicher ans Ziel. Aber nur er und die drei Menschen drangen vom Innern des Hauses in den Stollen vor. Da dieser teilweise überflutet war, mußten abermals die luftgefüllten Schwimmblasen herhalten.

				Seit Generationen schien niemand mehr diesen Gang betreten zu haben. Vielleicht war er inzwischen auch in Vergessenheit geraten. Vor einer Mauer aus großen, geschliffenen Quadern stieß man auf die Überreste zweier halb verfallener Skelette; Menschen - keine Tritonen. Sie mochten gestorben sein, bevor Ptaath in den Fluten des Nassen Grabes versank.

				Mehrere rostige Ketten deuteten auf das Vorhandensein eines einfachen Öffnungsmechanismus hin. Als Burra eine davon aufnahm, zerbrachen mehrere der faustgroßen, ringförmigen ineinander geschmiedeten Glieder. Die anderen Ketten erwiesen sich als ebenso wenig haltbar.

				Gudun deutete auf die Mauerblöcke, an denen die Eisen befestigt waren. In weiser Voraussicht hatte jemand die Halterungen unmittelbar aus dem Stein herausgeschlagen.

				Burra nickte zustimmend, bevor sie ihre Hände durch die Öffnungen streckte und mit aller Kraft anzog. Zuerst geschah nichts. Erst als auch Gudun mit zupackte, ging ein merklicher Ruck durch den Stein. Sand rann aus den Mauerfugen. Dann löste sich der Quader, während gleichzeitig zwei weitere Blöcke nach innen absanken. Die entstandene Öffnung war groß genug, daß man gebückt hindurchgehen konnte.

				Leuchtmoose verbreiteten einen spärlichen Schimmer, der ausreichte, die gewundene, in die Höhe führende Treppe erkennen zu lassen.

				Nach dreißig ausgetretenen Stufen gelangte man an eine hölzerne, eisenbeschlagene Tür, an der die Zeit ebenfalls nicht spurlos vorübergegangen war. Schief hing sie in den Angeln, das Holz war vom Wurm zerfressen. Verkrustete Salzablagerungen zeigten an, daß der Wasserspiegel, der im Augenblick fast zwei Körperlängen tiefer lag, manchmal bis hier reichte.

				Krachend brach die Tür vollends aus der Wand, als Burra sie heftig aufstieß. Dahinter erstreckte sich kein Raum, wie erwartet, sondern nur ein schmaler Sims, an den ein gut dreißig Schritte messendes Wasserbecken anschloß. Einige Fische zogen dicht unter der Oberfläche dahin. Wahrscheinlich bestand irgendwo ein unmittelbarer Zugang zum Meer.

				»Schwimmen wir auf die andere Seite hinüber«, meinte Burra. »Ich fühle, daß wir in der Nähe von Zaems Gefängnis sind. Bei meiner Flucht erkannte ich immerhin, wie tief das Verlies liegt.«

				Schon wollte sie springen, als Learges’ entsetzter Aufschrei sie innehalten ließ. Ein mächtiger Schatten stieg vom Grund des Beckens empor. Mehrere Fühlerpaare schnellten aus dem Wasser, ihnen folgte eine mörderische Schere, die kräftig genug war, einen Menschen mit einem einzigen Biß zu töten.

				»Ein Riesenkrebs«, hauchte Gudun erschrocken. »Als Wächter über den Geheimgang.«

				»Hier kommen wir nicht vorbei«, sagte Mythor.

				»Wir müssen!« funkelte Burra ihn an. »Es gibt keinen anderen Weg, um Zaem noch rechtzeitig zu erreichen.«

				»Du willst es mit dieser Bestie aufnehmen? In ihrem Element sind wir ihr hoffnungslos unterlegen!«

				Der Krebs schwamm jetzt ganz oben, während die Fische verschwunden waren. Er war mindestens zwölf Schritte lang, und seine beiden Scheren stellten wohl die tödlichsten Waffen dar, die man sich vorstellen konnte. Aus starren Augen glotzte er die Eindringlinge an und näherte sich ihnen, während sein Hinterleib das Wasser aufwühlte.

				»Learges, was hast du vor?« Nur Mythor bemerkte, daß der Okeazar sich von ihnen abgesondert hatte und vorsichtig über den schmalen Sims tastete. Erst sein Ausruf ließ die Amazonen aufmerksam werden.

				»Komm zurück«, bellte Burra. »Es ist sinnlos.«

				Über der schmalen Seite des Beckens verlor sich der Mauervorsprung. Learges mußte es sehen, schüttelte aber gleichwohl den Kopf.

				»Keiner von euch ist mit den Gegebenheiten in Ptaath vertraut«, rief er zurück und schrie gellend auf, als die Scheren nach ihm schnappten.

				»Er kann nicht ausweichen«, rief Mythor. »Wir müssen ihm helfen.«

				»Learges will es nicht anders.« Burra zog ihre Schwerter. »Wenn der Krebs ihn erwischt, läßt er uns vielleicht unbeachtet.«

				Wieder kreischte der Okeazar auf. Eine eiserne Stange, die auf dem Sims gelegen hatte, schmetterte er nach dem Tier. Dabei verlor er um ein Haar das Gleichgewicht.

				Weit vornüber gebeugt und sich krampfhaft mit der Linken festklammernd, stieß er im nächsten Moment das Eisen schräg ins Wasser. Ein Schwall von Luftblasen stieg an der Stelle auf und zerplatzte. Mythor sah, daß das Wasser dort dunkler schimmerte als anderswo. Mühsam zog Learges sich dann auf den Sims zurück.

				»Was tut er?« fragte Burra verwundert.

				Die bislang nur durch die Bewegungen des Krebses aufgewühlte Wasseroberfläche begann Wellen zu schlagen. Ein dumpfes Gurgeln wurde hörbar, das aus der Tiefe zu kommen schien.

				»Das Becken leert sich«, rief Gudun begeistert aus. »Seht!«

				Ein seltsames Ding, halb Tier, halb Pflanze wurde sichtbar, das dort unterhalb des Vorsprungs auf der Wand klebte, wo Learges sich befand. Es war in ständiger Bewegung begriffen, dehnte seinen runden, eine Mannslänge durchmessenden Körper aus und zog sich sofort wieder zusammen.

				Dieses Wesen hängt nicht an der Wand, schoß es Mythor nach näherem Betrachten durch den Sinn, es ersetzt die Mauer. Und allem Anschein nach saugt es das Wasser in sich auf, um es auf der anderen Seite wieder auszuspeien. Nur einer Reizung mit der Eisenstange bedurfte es, um diesen Vorgang einzuleiten.

				Hüben und drüben wurden Stufen sichtbar, die auf den Grund des Beckens führten.

				»Kommt!« rief Burra und sprang hinab, als der Boden noch kniehoch bedeckt war. Ihre Klingen bohrten sich in die Seite des Krebses, glitten aber schon nach wenigen Fingerbreit an dessen harter Panzerung ab.

				Augenblicklich ruckte das Tier herum. Seine zuschnappenden Scheren verursachten ein gräßliches Geräusch.

				Burra warf sich zur Seite, federte durch und kam unmittelbar neben dem Rumpf des Tieres zum Stehen. Dessen Aufmerksamkeit wurde von Gudun und Mythor abgelenkt, die schreiend heranstürmten. Horn splitterte, als Dämon gegen das oberste Gelenk eines Beines schmetterte. Burra schwang das Schwert nun beidhändig, nachdem sie die zweite Klinge in die Scheide zurückgeschoben hatte, und legte so alle Kraft in ihre Hiebe.

				Der Krebs begann sich im Kreis zu drehen, suchte die Angreifer an den Wänden des Beckens zu zermalmen - aber es gelang ihm nicht, weil sie immer wieder flink auszuweichen verstanden. Der Verlust zweier weiterer Beine machte ihn nahezu hilflos. Hinzu kam, daß Mythors Anstrengungen endlich Erfolg zeigten und die eine Schere schlaff herabhing.

				Ein Zittern durchlief den Riesenkrebs, als er endgültig stürzte. Dämon mußte seine Lebensader getroffen haben, denn Blut färbte das wenige Wasser, das im Becken verblieben war.

				Schon nahm Burra das Rysha-Horn auf, winkte Learges, ihr und den anderen zu folgen und hastete die Treppe auf der gegenüberliegenden Seite empor. Zwei Gewölbe durchquerten sie, eilten über einen langen, von Fackeln erhellten Gang, bevor die Amazone erkannte, wo sie sich befanden. Weder Tritonen noch Okeara-lör stellten sich ihnen entgegen; wahrscheinlich waren alle mit den Eindringlingen aus dem Grundlosen Wassergraben beschäftigt.

				»Dort vorne«, sagte Burra tonlos, »ist das Verlies, in dem die Namenlose Zaem und mich gefangenhielt.«

			

		

	
		
			
				7.

				Das Aussehen der Zaubermutter erschreckte die Kriegerinnen, selbst Mythor prallte zurück. Sie ähnelte einer Mumie - tiefe Falten hatten sich in ihre bleiche Haut eingegraben. Doch in ihren Augen brannte ein verzehrendes Feuer.

				»Meine Mutter«, begann Burra und ging auf sie zu. Von unwiderstehlichen Kräften zurückgezerrt, fand sie sich sogleich auf dem nackten Steinboden wieder, krampfhaft das Rysha-Horn umklammernd.

				»Bleibt, wo ihr seid«, rief Zaem leise und hob ihre Arme, die von bleichen, durchscheinenden Fäden umsponnen waren. Sie bildeten ein Netz, das Burra zu Fall gebracht hatte, ohne aber an ihr haften zu bleiben. Im Umkreis von zwei Schritten um die Zaubermutter bedeckte es den Boden.

				Die Farben Zaems, der Regenbogen, den sie auf ihrem Umhang trug, erstrahlten längst nicht mehr in reinem Glanz. Matt waren sie geworden und düster.

				»Bleibt!« wiederholte die Zaubermutter. »Niemand kann mich von den Fesseln befreien. Die Namenlose verstrickte mich in dieses magische Netz, das eine Flucht unmöglich macht.«

				»Wer ist sie wirklich?« fragte Mythor, ohne den vernichtenden Blick zu beachten, den Burra ihm zuwarf.

				Zaem sprach mit seltsamer Betonung, und ihre Kriegerinnen begriffen nicht, weshalb sie überhaupt einem Mann antwortete: »Ich habe geahnt, daß du kommen würdest, denn sicher gibt es viele Gründe, die dich an diesen Ort führten.

				Einst lag hier das mächtige Reich Singara, das zum Teil in den Einflußbereich der Zahda reichte, zum anderen in das Gebiet einer zweiten Zaubermutter, deren Name heutzutage nicht mehr genannt wird, der sogar aus den Geheimen Gesängen verbannt wurde. Denn jene hat versucht, in Singara ihre Macht bis in Zahdas Land auszudehnen und sie zur Unterwerfung von Vanga zu mißbrauchen. Damit erregte sie jedoch den Zorn aller, die ihre Bestrafung beschlossen. Die Abtrünnige wurde gestürzt - ihre Farben und ihren Rang bekam die Hexe und Kriegerin, die das Urteil vollstreckte.«

				»Nun will die Schwarze Mutter zurückholen, was vormals ihr gehörte«, stellte Mythor fest.

				»Ja«, nickte Zaem. »Aber jetzt bin ich zuversichtlich, daß ich siegen werde, denn die Namenlose weiß nicht, was auf sie zukommt. Um Zeit zu gewinnen, bis Burra mit dem Rysha-Horn zur Stelle ist, ging ich zum Schein auf einen Handel ein. Deshalb schwinden meine Farben.«

				»Es geschah, wie du vermutet hast«, sagte Burra. »Die Schwarze Mutter sandte ihre Magie aus, um uns die Waffe abzujagen. Wir waren zu lange weg, deshalb fürchtete ich bereits, sie würde den Betrug bemerken. Zum Glück scheint der Angriff der Rebellen sie davon abgehalten zu haben, nach Ngore zu gehen, um das Horn endgültig an sich zu bringen.«

				»Laß es gut sein.« Zaem wollte die Arme ausstrecken, was ihre Fesseln jedoch verhinderten. »Der Zauber der Gabeln schwindet bald; dann wird die Namenlose feststellen, daß sie getäuscht wurde.« Und an Mythor gewandt, fuhr sie fort: »Unser aller Feindin hat nur ein Stück Holz erbeutet, das aus dem Ast eines Gläsernen Baumes geschnitzt wurde, als der zwölfte Vollmond des Jahres im Zenit stand. Noch glaubt sie, daß es das Rysha-Horn ist, während dieses dem Zugriff ihrer Kreaturen entzogen wurde.«

				»Ein einziges Wort hätte alles zerstören können«, sagte Burra. »Deshalb mußte ich schweigen, bis wir vor Zaem standen. - Doch was soll nun geschehen?«

				»Er wird das Horn blasen…« Der Zaubermutter Blick ruhte auf dem Gorganer, und es schien, als drücke sich ehrliche Bewunderung darin aus. »Nur Mythor kann meinen Plan ausführen, und niemand außer ihm.«

				»Mythor? Du sprichst von dem Tau, der…«

				»Hast du noch immer nicht begriffen, Burra, wer er wirklich ist? Kam dir nie der Gedanke, daß seine Heimat nicht Vanga sein könnte, obwohl du stets in ihm das Besondere sahst?

				Mythor ist ein Mann, wie es in unserer Welt keinen zweiten mehr gibt. Durch das Gorgan-Tor kam er, der Sohn des Kometen, zu uns, und Zahda errettete ihn aus den stürmischen Fluten des Meeres und lehrte ihn die Sprache Vanga. Sein Ansinnen ist es, zum Hexenstern zu gelangen, um dort der Hohen Frau Fronja zu begegnen.«

				»Närrin, die ich war.« Abwechselnd blickte Burra auf Zaem und dann wieder auf Mythor.

				»Du sprichst unsere Sprache, als wäre sie die deiner Mutter«, stellte Zaem fest. »Gib uns den letzten Beweis deiner Herkunft indem du dich der anderen bedienst, die man jenseits der Schattenzone versteht.«

				Mythor stutzte. Ohne sich dessen eigentlich bewußt zu werden, hatte er all die letzten Monde hindurch Vanga gesprochen. Nun fiel es ihm beinahe schwer, die passenden Worte in Gorgan zu finden.

				»Es ist wahr«, sagte er, »ich gelangte aus dem Norden in die Welt der Hexen und Kriegerinnen.«

				»Ja«, meinte Zaem beeindruckt. »In dieser Sprache hat auch Caeryll geredet. Jetzt bin ich sicher, daß Mythor ein Mann wie er ist.«

				»Caeryll?« Burra zuckte sichtlich zusammen. »Du vergleichst ihn, der für viele Amazonen ein Begriff, eine Legende ist? Kein Mann ward je wie er geboren.«

				Auch Mythor ließ die Erwähnung dieses Namens nicht unbewegt, wenngleich er sich sagte, daß die Ähnlichkeit der Lautfolge wohl nur zufällig war. Trotzdem wollte er wissen, wer jener gewesen.

				Zaem erklärte es ihm:

				»Alle glaubten damals, daß die Schwarze Mutter zusammen mit einem Mann namens Caeryll, einem ganz außergewöhnlichen und befähigten Exemplar dieses normalhin schwachen Geschlechts in die Schattenzone geflohen sei. Auf einer Schwimmenden Stadt, die er Carlumen getauft hatte. Doch später ließen seltsame Vorgänge im Nassen Grab den Verdacht aufkommen, daß die Schwarze Mutter in den Ruinen der versunkenen Stadt Ptaath Zuflucht fand. Der Anemona-Kult und die Existenz einer Meermutter schienen das zu bestätigen.

				Leider sahen die meisten Zaubermütter darin noch keine Gefahr. Erst als mein Regenbogenballon von einem Schwarm Entersegler über Ngore zum Absturz gebracht wurde und Burra und ich in die Gewalt der Namenlosen gerieten, erkannte ich, was sich wirklich hier zusammenbraut.

				Sie ist entschlossen, Rache an Vanga zu nehmen. Dann allerdings würden schwere Zeiten anbrechen. Denn die Schwarze Mutter trägt das Böse längst in sich, sie scheint eine Entwicklung durchgemacht zu haben, die sie immer weiter den Dunkelmächten in die Arme treibt - und es mag nicht einmal absurd sein, anzunehmen, daß sie den ersten Schritt bereits getan hat, sich zu einem Dämon zu entwickeln.«

				»Caeryll…« meinte Burra bedeutungsvoll. Sie schien zuletzt gar nicht mehr zugehört zu haben, was Zaem sagte. »Oft war ich schon versucht, mein Herzschwert nach ihm zu benennen. Aber nun glaube ich, daß der Name Mythor größere Kraft bewirkt als eine Legende vergangener Tage…«

				»Höre auf zu schwätzen«, rief die Zaubermutter ungeduldig. »Es gibt wahrhaft Wichtigeres zu tun.«

				»Verzeih meine Unachtsamkeit.«

				Zaem sagte nichts dazu, sondern wandte sich abermals an den Gorganer.

				»Wenn du das Rysha-Horn bläst und damit die Schwarze Mutter vernichtest, will ich dich als Sohn des Kometen anerkennen und deine Stärke preisen. Sicher werden dann auch die anderen Zaubermütter dir ihr Wohlwollen nicht versagen und das Männliche in dir begreifen lernen.

				Deshalb gehe hin in den Mittelpunkt des Tempels, von wo der Klang des Instruments bis in die äußeren Mauern erschallen wird. Doch gehe schnell, bevor die Zeit zum Handeln nutzlos vertan ist.«

				Mythor nickte. Schlecht hörte Zaems Angebot sich nicht an. Jedenfalls nicht für jemanden, dem die Wirkung des Rysha-Horns völlig unbekannt war. Die Zaubermutter konnte nicht wissen, was er in Ambes Puppenhain erfahren hatte. Ihr Versprechen würde sie wohl kaum einlösen müssen, denn sobald die Töne aus der Schattenzone, die in diesem Instrument eingefangen waren, frei wurden, mußte der Schwall unheimlicher Geräusche den Tempel zum Einsturz bringen. Alles würde unter den Trümmern begraben werden, die Schwarze Mutter, die Anemona und selbst er, Mythor, wenn ihm nicht schnell genug die Flucht gelang. Für Zaem mochte dies das Ende aller Sorgen bedeuten, die ihr die Anwesenheit des Kometensohnes zweifellos bereitete.

				Zufällig fiel sein Blick auf Burra. Die Kriegerin wirkte ungewohnt ernst und nachdenklich.

				»Gib Mythor das Horn!« forderte Zaem. »Und dann geleitet ihn sicher in die Kuppel. Ich will allein sein…«

				*

				Was sollte er tun?

				Es war schwer, die richtige Antwort auf diese Frage zu finden. Zaems Worte waren nicht viel mehr als eine schöne Lüge - sollte er sie auf die gleiche Weise hintergehen, sie endgültig der Gewalt der Schwarzen Mutter anheimgeben, um so Fronja vor ihr zu retten? Zugegeben, der Gedanke war verlockend, aber bedeutete es nicht, eine bekannte Gefahr gegen eine weitaus größere, unberechenbare auszutauschen?

				Also doch Zaem zu Willen sein und auf ihre Dankbarkeit hoffen? Schließlich mußte das Rysha-Horn nicht unbedingt in der Kuppel geblasen werden. In den Nebengebäuden würde es seine volle zerstörerische Wirkung ebenso entfalten können.

				Fronja, dachte Mythor. Sende mir einen Traum, was ich tun soll. Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, ich werde auch hier gegen das Böse eintreten, wie es meine Bestimmung zu sein scheint.

				*

				Burra kannte die Macht des Instruments ebenfalls. Sie wußte, daß Mythor, dieser Mann wie Caeryll, ein unrühmliches Ende nehmen würde, das ihm nicht zustand. Noch vor wenigen Tagen hätte sie kaum einen Gedanken daran verschwendet, nun war dies anders.

				Nicht, daß sie plötzlich vertraute Gefühle und Bande der Freundschaft für den Gorganer empfunden hätte… Sie verstand selbst nicht, was die Zweifel an der Richtigkeit von Zaems Entscheidung in ihr nährte. Vielleicht war es nur die Hoffnung, eines Tages gegen eine Fleisch gewordene Legende antreten zu können, um sich noch größeren Ruhm zu sichern…

				Sollte sie ihrer Zaubermutter gehorchen oder es wagen, sich aufzulehnen? Immerhin hatte sie angenommen, Zaem würde das Horn selbst blasen und sich durch ihre Magie retten.

				Burra wußte, daß sie allein wegen dieser Überlegungen empfindliche Strafe verdient hatte. Doch das schreckte sie nicht - im Moment wenigstens.

				Die Meermutter würde sterben, davon war Learges nun mehr denn je überzeugt. Aleochs Wissen um die Zukunft hatte also nicht getrogen.

				Aber nicht dieser Fremde sollte den Ruhm für sich beanspruchen.

				War es gar Schicksal, daß seine, Learges’ Wunden nicht heilen? Sollte ihm auf diese Weise die Entscheidung erleichtert werden?

				Er ahnte, daß er nur noch wenige Tage zu leben hatte - vielleicht nicht einmal mehr das. In seinen Wunden wechselten Eiseskälte und Feuergluten einander ab, und er mußte alle Kraft aufbieten, um seinen Zustand zu verbergen.

				Es würde ihm eine Ehre sein, die Meermutter und deren Gottheit mit in den Tod zu nehmen.

				Aber noch trug jener Mythor das Rysha-Horn, und er erweckte nicht den Eindruck, als würde er es sich nehmen lassen.

				Während sie durch verlassene Säulengänge hasteten, überlegte Learges fieberhaft, wie er in den Besitz der Waffe kommen konnte. Denn die Meermutter zu besiegen, war seine Bestimmung…

				*

				Zaem erschrak, als unverhofft die Namenlose vor ihr erschien. Burra und die anderen waren noch nicht lange fort.

				Der Mantel der Schwarzen Mutter wies die ersten Farben auf. War sie gekommen, um ihren Triumph bis zur Neige auszukosten?

				»Zaem«, sagte sie verächtlich, »ich mußte lange auf die Stunde der Vergeltung warten. Wenn ich erst wieder den Regenbogen in seiner ganzen Pracht trage, soll Vanga erzittern. Nur leider wirst du meinen Sieg nicht mehr erleben.«

				»Was hast du vor mit mir?«

				»Das frage die Göttin.« Die Meermutter lachte schaurig. »Allerdings wird sie dir nicht antworten können. Denn nur mein Wort ist es, das über Tod und Leben entscheidet - ich bin die alleinige Herrscherin über Ptaath. Und bald wird mein Reich sich vom Morgen zum Abend erstrecken; dann werde ich es nicht mehr nötig haben, als höchste Priesterin aufzutreten, dann bin ich selbst die Gottheit.«

				»Du wirst tief fallen«, erwiderte Zaem. »Ich warne dich vor jenem Augenblick, der unweigerlich kommen wird.«

				»Ha«, machte die Namenlose. »Ist das alles, was du kannst: bellen wie ein Köter, der in die Enge getrieben wurde? Schade, wirklich schade, daß unsere Wege sich nun trennen. Grüße die Anemona von mir.«

				Auf einen befehlenden Wink hin stürzten zwei Hohenpriesterinnen herbei, packten die Zaubermutter und schleppten sie mit sich. In ohnmächtigem Zorn mußte Zaem es geschehen lassen.

				»Die Rebellen, die glaubten, mich besiegen zu können, sollen ein Schauspiel haben, das sie nie vergessen werden«, rief die Namenlose ihr noch nach. »Wie Würmer werde ich alle zwischen meinen Händen zerquetschen.«

			

		

	
		
			
				8.

				Ein kleiner Felsendom öffnete sich vor ihnen, von dem aus reich mit Fresken verzierte Gänge in alle Himmelsrichtungen führten. Das mehr als zwei Schritt hohe, aus blutrotem Marmor gehauene Abbild einer riesigen Nacktschnecke, wie es sich ähnlich auf Ngore fand, beanspruchte fast den halben Raum.

				»Dort hinüber!« Burra deutete in die Richtung, in die auch beide Fühlerpaare wiesen.

				»Mythor«, sagte Learges unvermittelt, »gib mir das Horn.«

				Erstaunt wandte der Gorganer sich um. Dann preßte er die Lippen zusammen und schüttelte langsam den Kopf.

				»Bitte!« drängte Learges. »Es ist meine Aufgabe, die Meermutter zu vernichten. Vergiß nicht, daß ich ein Okeazar bin.«

				Mythor lächelte - dankbar, wie es schien. Doch gleichzeitig trat Verbitterung in seine Züge.

				»Du bist krank, Learges, und du würdest sterben, wenn du das Rysha-Horn bläst. Bringe dich lieber in Sicherheit.«

				»Nein! Ich habe ohnehin nicht mehr lange zu leben. Was auch geschieht, es ist mein eigener Wunsch…«

				Mythor vollführte eine Geste des Bedauerns.

				»Ich kann dich nicht wissend in den Tod schicken, Learges. Ich verriet einmal einen Mann, der mir fast ein Freund war…«

				»Du bist ein seltsamer Mensch, Mythor, hart und doch von weichem Herzen. Aber meine Bestimmung wirst du mir nicht nehmen.«

				Aus den Augenwinkeln heraus nahm Mythor eine flüchtige Bewegung wahr. Instinktiv die Gefahr ahnend, wirbelte er herum.

				Gleichzeitig schlug Burra zu. Der Sohn des Kometen wollte dem Stein den sie aufgehoben hatte, ausweichen. Er schaffte es nicht ganz. Ein fürchterlicher Schmerz, der sich quer durch seinen Nacken zog, lähmte ihn.

				Er wollte schreien, aber kein Laut drang über seine Lippen. Er taumelte und stürzte hart, ohne jedoch das Bewußtsein zu verlieren. Jemand zerrte ihm das Rysha-Horn von der Schulter.

				»Nimm es«, hörte er Burras Stimme, »und beeile dich. Blase das Horn im Mittelpunkt der Kuppel.«

				Irgendwie erfaßte Mythor noch, daß nur Learges gemeint sein konnte. Dann hüllte eine vollkommene Schwärze ihn ein. Das letzte, was er wahrnahm, waren schnell näherkommende Schritte.

				

				*

				

				Mit Learges ging eine deutliche Veränderung vor sich, kaum daß er das Instrument in Händen hielt. Von neuen Kräften erfüllt, hastete er weiter. Hätte er geahnt, wer gleich darauf aus einem der Gänge trat, er würde gewartet haben.

				Die beiden Amazonen ließen ihre Waffen sinken, als sie einen der Tritonen erkannten. Es war jener, dem sie auf dem Rückweg von Ngore begegnet waren. Er schien sichtlich erfreut, Burra zu sehen.

				»Wo ist Learges?« fragte er. »Aleoch sucht ihn.«

				»Ihr kommt zu spät.«

				»Ist - ist er tot?«

				»Noch nicht. Allerdings wird er sehr bald den Tempel zum Einsturz bringen.«

				»Dann erfüllt sich, was geweissagt wurde…«

				Burra zeigte auf den bewußtlosen Mythor.

				»Helft uns, ihn an die Oberfläche zu schaffen«, sagte sie. »Irgendwo wird schon unser Schiff warten.«

				*

				Gorma sah es, aber sie begriff nicht, daß die Qualle, in der sie gefangen war - seit Tagen schon, wenn ihr Gedächtnis sie nicht trog -, die Richtung geändert hatte. Erst allmählich wurde ihr bewußt, daß sie wieder auf den Altar und die dahinterliegende düster gähnende Felsspalte zutrieb.

				Die anderen waren in ihrer Nähe:

				Sosona, Scida, Kalisse und der Beuteldrache.

				Oben auf der Galerie stand die Meermutter. Aber nicht mehr das düstere Wallen umgab sie, sondern da war ein Schein wie ein Regenbogen, der sie einhüllte und dämonische Schatten auf ihr Antlitz zauberte.

				Nun ist es endgültig soweit, schoß es Gorma durch den Sinn. Wir werden der Anemona geopfert.

				Als sie ihre Schwerter aus den Scheiden zog, stellte sie fest, daß sie zitterte. Indes, blieb ihr keine Zeit mehr, sich zur Ruhe zu gemahnen. Ein unförmiges, braun und rot geflecktes Etwas wälzte sich mit ruckartigen Bewegungen aus der Felsspalte hervor. Fühler, deren Schlag tödlich sein mußte, peitschten das Wasser, zuckten auf die Qualle zu. Ein mächtiger, schleimiger Leib wurde sichtbar, nackt und ekelerregend - eine Schnecke, wie sie feuchte Niederungen bevölkerten, nur ins Gigantische gewachsen. Zähne so lange wie Dolche vermochten jede Beute mühelos zu zerreißen. Ihr Anblick beraubte die Amazone der letzten Hoffung. Schwerthiebe würden nur die äußere Speckschicht des Monstrums verletzen, niemals aber tödlich wirken.

				War dies die Anemona, die Göttin der Tritonen? Gorma zweifelte nicht daran. Die Meermutter mußte es ausgezeichnet verstanden haben, das gefräßige Ungeheuer für ihre Zwecke auszunutzen.

				Fünf Schritte noch… Gorma schrie, wie sie nie zuvor in ihrem Leben geschrien hatte.

				Als hätte es nur dieses Anstoßes bedurft, hallten plötzlich unheimliche Geräusche durch die Unterwasserwelt, begleitet von einem Beben, das in der Nähe befindliche Gebäude wanken ließ.

				Die Töne waren nicht zu beschreiben. Alles Böse und Erschreckende schien sich in ihnen zu manifestieren.

				… als wäre die Schattenzone über Ptaath hereingebrochen.

				Immer lauter klangen die Geräusche auf, wie das Brüllen blutgieriger Dämonen.

				Irgendwo stürzten Felsen ein. Aber selbst ihr Krachen vermochte das Schreckliche nicht zu übertönen, das den Atem stocken ließ und den Herzschlag aufhalten wollte.

				In dem Gestein rings um die Opferstätte bildeten sich erste Risse, zugleich begann die Galerie zu wanken. Die Anemona, nunmehr vollends aus ihrem Felsspalt hervorgekrochen, schob sich an der steilen Wand des Grabens in die Höhe.

				Gorma ließ ihre Schwerter fallen, um sich beide Hände auf die Ohren zu pressen. Aber die Töne schwollen eher noch lauter an. Das Wasser schäumte auf.

				Tod und Vernichtung brachen über diesen Teil von Ptaath herein. Und inmitten des beginnenden Irrsinns stand die Meermutter, umringt von ihren Hohenpriesterinnen, und versuchte, dem Einhalt zu gebieten.

				Vielleicht hätte sie es tatsächlich vermocht, aber unvermittelt sackte der Boden unter ihr weg. Sie stürzte, überschlug sich, suchte mit ausgebreiteten Armen nach einem Halt, aber jäh entstehende Wirbel zerrten sie mit sich, hinab in den Graben, in dem der Meeresgrund aufzubrechen schien.

				Gorma sah Risse in der Grundmauer der Tempelkuppel entstehen. Gesteinstrümmer krachten von oben herab. Einer dieser mannshohen Quader streifte die Meermutter und begrub etliche Okeara-lör unter sich.

				Die Luftblase, von der die Namenlose eben noch umgeben war, löste sich auf. Gleichzeitig trieb eine Qualle von der Seite heran. Gorma erschrak, als sie erkannte, wer in dem Tier gefangen war: keine geringere als Zaem.

				Die Zaubermutter hatte fast alle ihre Farben verloren. Beschwörend streckte sie die Arme aus.

				Die Namenlose kämpfte derweilen gegen den Ertrinkungstod an. Sie bemerkte nicht, daß die Anemona sich immer näher an sie heranschob. Erst als es bereits zu spät war, wurde sie aufmerksam. In blinder Raserei griff die riesige Schnecke ihre Gebieterin an, die dem gierigen Maul nicht entrinnen konnte.

				Der Tempel stürzte ein, riß die eine Wand des Grabens mit sich. Gorma konnte noch erkennen, wie die Anemona von Felsen erschlagen wurde, dann erfaßte die entstehende heftige Flutwelle die Qualle und nahm sie mit sich.

				*

				Um Learges her versank die Welt in einem einzigen Chaos. Aber er war glücklich. In Gedanken sah er Mergesa vor sich. Sie nickte ihm zu.

				Und Learges spielte das Rysha-Horn. Die Töne, die er hervorbrachte, ließen ihn taub werden.

				So hörte er nicht, daß der Tempel einstürzte. Learges starb mit einem Ausdruck der Zufriedenheit auf seinem Gesicht. Noch im Tod umklammerte er das magische Instrument.

				Im Grundlosen Wassergraben würde sein Name weiterleben.

				*

				Die frei gewordenen Töne aus der Schattenzone peitschten die Wellen haushoch. Selbst die Sturmbrecher, von Learges’ Rebellen über Untiefen hinweg und an tückischen Klippen vorbei nach Ptaath geführt, stampfte und schlingerte in der aufgewühlten See. Hin und wieder sah man von Bord aus kämpfende Okeazar. Tertish hatte jedoch verboten, einzugreifen. Sie wartete auf eine weitere Nachricht Burras.

				»He! Dort!« Die Kriegerin, die neben ihr auf dem Vordeck stand, mußte schreien, um sich verständlich zu machen. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf etwas, das vielleicht hundert Schritte entfernt im Wasser trieb.

				Im nächsten Moment tauchte die Sturmbrecher in ein Wellental ein. Endlos lang schien die Zeit, bis das mächtige Schiff wieder hoch kam.

				Der dunkle Fleck entpuppte sich als Mensch.

				»Das - das muß Gorma sein«, brüllte die Kriegerin.

				Befehle gellten über das Schiff. Die Sturmbrecher holte über, setzte sich schwerfällig gegen den Wind. Jemand warf ein Tau ins Wasser.

				Mehr tot als lebendig stand Gorma kurz darauf auf den Planken. »Die Rebellen… sie holen die anderen«, keuchte sie.

				In unmittelbarer Nähe wölbte sich eine riesige Luftblase auf, um krachend zu zerplatzen. Tertisch glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen, als sie Burra und Gudun heftig winken sah. Die beiden schleppten eine allem Anschein nach bewußtlose Gestalt mit sich, die sie in großflächige Geflechte aus Pflanzenfasern gehüllt hatten. Tertish konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte. Wohl hegte sie eine ganz bestimmte Vermutung.

				»Schnell unter Deck mit ihm«, war das erste, was Burra befahl. »Und zu niemandem ein Wort.«

				Gerrek und Kalisse wurden von Tritonen herangeschleppt, die sofort wieder tauchten. Langsam beruhigte sich der hohe Wellengang. Die eintretende Stille wirkte beinahe gespenstisch nach all dem, was ihr vorangegangen war. Der Beuteldrache und die Amazone wurden gefangengenommen.

				Dann kam Zaem. Sie schwebte mit Hilfe ihrer Zauberkräfte über dem Wasser. Scida und Sosona betraten kurz nach ihr das Schiff. Sogleich nahm Burra die Hexe zur Seite und redete auf sie ein.

				Zaem hielt sich nicht mit Erklärungen auf. Magische Formeln riefen ihren Regenbogenballon herbei, der unmittelbar über der Sturmbrecher verharrte. Die Zaubermutter brauchte nur zuzugreifen, um eine kurze Strickleiter zu entrollen.

				»Komm!« rief sie Burra. Und während die Amazone an Bord der Gondel ging, wandte Zaem sich den Tritonen zu.

				»Hört, Bewohner des Nassen Grabes«, hallte ihre Stimme weithin. »In meiner grenzenlosen Großmut will ich davon absehen, euch für das zu bestrafen, was die Meermutter getan hat. Aber…«, sie machte eine Pause, in der sich eine deutliche Drohung ausdrückte, »in Zukunft wird sich vieles ändern müssen. Fangt damit an, bevor mein Zorn euch ebenso vernichtet wie eure Göttin und deren höchste Priesterin.«

				Dann begab auch sie sich an Bord der Zaemora.

				»Wir fliegen zum Hexenstern, um endlich zu tun, was zu tun ist«, sagte sie zur Burra. »Nichts wird uns nun noch aufhalten.«

				Die Amazone zuckte kaum merklich zusammen, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt.

				»Verzeih, meine Mutter«, erwiderte sie ehrfürchtig, »wenn ich dich bitte, mich nochmals auf die Sturmbrecher zu schicken. Es gibt manches mit meinen Kriegerinnen zu besprechen. Sie benötigen neue Befehle.«

				»Ist es wirklich nur das?«

				»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

				»Läßt du dich nicht vielmehr von deinen Gefühlen leiten?« fragte Zaem lauernd. »Du bedauerst, daß Mythor, der Sohn des Kometen, geopfert werden mußte. Aber er starb, weil es erforderlich war. Denn wäre er jemals zum Hexenstern gelangt, hätte Zahda ihr Vorhaben wahrmachen können, ihn und Fronja zu verbinden. Das hätte schlimme Veränderungen gebracht, die niemand in Vanga wünschen kann.

				Deshalb ist es gut, daß Mythor in den Trümmern des Tempels den Tod fand. Vergiß ihn! Auch die Hohe Frau Fronja muß sterben, denn sie droht ein Werkzeug des Bösen zu werden.«

				Burra schwieg dazu. Sie hatte etwas ganz und gar Ungeheuerliches begangen, hatte ihrer Zaubermutter die Treue gebrochen, die sie vormals durch den empfangenen Kuß besiegelte. Aber als sie handelte, hatte sie darüber nicht nachgedacht. Sie wollte nicht auf Mythor verzichten - auf einen Mann wie Caeryll.

				»Dich bedrückt mehr«, stellte Zaem fest.

				Burra erschrak. Wußte die Zaubermutter gar um ihre Gedanken? Damit hätte sie ihr Leben verwirkt. Doch das konnte nicht sein.

				»Es ist wegen Scida, Kalisse und Gerrek«, sagte sie schnell. »Sie sind Gefangene des Schwertmonds.«

				»Du willst, daß sie am Leben bleiben.«

				»Ja«, nickte Burra erleichtert. »Vielleicht kann man aus ihnen brauchbare Kämpfer machen, die unserer Sache dienen.«

				»Weshalb sollte ich dir gegenüber, weniger nachsichtig sein als den Okeazar. Lasse die drei nach Ganzak bringen, wo man sich ihrer annehmen soll.«

				*

				Burras erster Weg führte unter Deck. Dort, tief im Bauch der Sturmbrecher, gab es einen verriegelten Laderaum, in dem Sosona auf sie wartete.

				»Nie werde ich gutheißen können, was du tust«, platzte die greise Hexe heraus, kaum daß die Tür hinter Burra und ihren drei Amazonen wieder zugefallen war. »Wenn Zaem je dahinter kommt, wird ihr Zorn sich gegen uns alle richten.«

				»Weshalb hast du mir dann geholfen?«

				»Ich weiß es selbst nicht«, gestand Sosona ein. »Mag sein, daß ich wissen wollte, was geschieht.«

				Burra bedeutete ihr, die Tücher von der reglosen Gestalt zu entfernen. Mythor hatte die Augen geschlossen, sein Gesicht wirkte entspannt. Kaum merklich hob und senkte sich sein Brustkorb. Sosona hatte ihn auf der hölzernen Liege festgebunden, damit auch hoher Seegang ihm nichts anhaben konnte, wenn niemand in seiner Nähe weilte.

				»Wie Caeryll«, nickte die Amazone gedankenverloren. »Ja, so könnte ich mir den Mann vorstellen.«

				»Mythor liegt im magischen Schlaf«, sagte Sosona. »Das war dein Wunsch.«

				»Dann bist du mir auch weiterhin für seine Sicherheit verantwortlich. Die Welt braucht nie zu erfahren, daß er noch lebt - ich will ihn für mich haben. Bringt ihn nach Ganzak, wo wir uns wiedersehen werden. Und gebt seine Kleider Scida zurück - sie soll ebenfalls glauben, daß ihr Schützling tot ist.«

				»Ich gehe zu ihr«, meinte Tertish. »Wenn wir den Stoff naß machen, wird sie überzeugt davon sein, daß ein Tritone den Umhang und das andere gebracht hat.«

				Nur das Gläserne Schwert mitsamt der Scheide konnten sie Mythor nicht abnehmen. Selbst im Schlaf hielt er beides so fest umklammert, als sei es ein Stück seiner selbst.

				Burra begab sich schließlich auf die Zaemora zurück, die von magischen Winden getrieben gen Süden flog.

				Nur wenig später setzten die Amazonen der Sturmbrecher die Segel und nahmen Kurs Südwest.

				*

				Gerrek schniefte laut.

				»Diese verdammten Weiber«, preßte er hervor. »Sie haben ihn umgebracht. Er war mein Freund.«

				Aus feuchten Augen starrte er auf die klitschnassen Kleider, die Scida in Händen hielt.

				»Er ist gestorben wie ein Held«, sagte sie. »Vergiß das nicht. Er gab sein Leben für das Wohl Vangas.«

				»Und was tut Vanga für uns, he?«

				Kalisse erwiderte nichts. Was hätte sie auch sagen sollen?

				Sie sahen einem ungewissen Schicksal entgegen.
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